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Herren aus der Tiefe

Wie vergisst man einen brennenden Mann?

Das kochende, zuckende Fleisch, die Blasen schlagende Haut, die Rauchfahne, die sich - erst dünn und unbemerkt, dann immer dichter werdend - aus den kokelnden Haaren erhebt, bis der gesamte Körper in Flammen steht.

Kann man so etwas überhaupt vergessen? Wenn man das unvorstellbare Grauen mit eigenen Augen sah, mit eigener Nase roch…?

Der Geruch war jedenfalls das Erste, das Shawn Connelly in den Sinn kam, wann immer er sich an jene Nacht erinnerte - später, nachdem sich die Bilder und anderen Eindrücke in sein Bewusstsein geätzt hatten wie eine todbringende Säure. Als wollten sie nie wieder gehen.

Er war streng gewesen, bitter. Schweflig. So mochte die Hölle riechen.

Oder das Innere einer verlassenen New Yorker U-Bahn nach Mitternacht…


»Es wäre unsinnig, einen Detektivroman in New York City anzusiedeln. Ganz New York City ist ein Detektivroman.«

Agatha Christie

Kapitel 1 - Flammen in der Dunkelheit

Shawn gähnte, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah sich um. Niemand da. Sein Blick schweifte über leere Sitzreihen, blieb kurz an den flackernden Neonröhren an der Waggondecke hängen und glitt dann zu den Fenstern, vor denen der pechschwarze Untergrund des Big Apples in rasender Geschwindigkeit vorbeizog. Leere Bierdosen, zerknautschte Zigarettenschachteln und anderer Unrat kullerten über den Boden des ansonsten menschenleeren Großraumabteils. Die Bahn ruckelte, fuhr gleichmäßig dahin und ratterte ihren eintönigen Schienenblues, die einlullende Sinfonie der Nacht.

Es war nicht gerade eine günstige Zeit für eine solche Fahrt. Die Linie A wurde so spät am Tag kaum noch frequentiert; von wenigen Nachteulen abgesehen befand sich in dieser Gegend niemand mehr auf den Beinen. Und die New Yorker wussten, warum: Es war nicht sicher hier. Das war es nie gewesen und würde es nie werden - ganz egal, welche Präventivmaßnahmen sich die weltfremden Spaßvögel in City Hall und dem Police HQ als nächstes ausdachten. New York City war und blieb ein Moloch, Metropole des Verbrechens. Shawn lebte lange genug in ihr, um das zu wissen. Sein Körper und seine Seele trugen Narben, die es bezeugten.

Hättest du besser mal ein Taxi genommen…

Nervös blickte er sich um. Es war dumm gewesen, die paar Dollar sparen und mit der U-Bahn fahren zu wollen.

Daran bestand kein Zweifel. Was nützte ihm sein Geld, wenn er hier unten überfallen oder ausgeraubt wurde? Wenn ihm gar Schlimmeres widerfuhr? Wo keine Zeugen, da keine Helfer.

Er sah zur Uhr. Vielleicht zwanzig Minuten noch. Der Weg von Washington Heights zu seinem winzigen Apartment in Downtown Manhattan war nicht weit, aber in Situationen wie dieser wurde er zur Ewigkeit.

»Amsterdam Avenue. Umsteigen in die Linien…«

Die so plötzlich erklungene Stimme des automatischen Ansagers quäkte aus den Lautsprechern über seinem Sitz und ließ Shawn zusammenzucken. Erst jetzt bemerkte er, dass der Zug in einem Bahnhof gehalten hatte. Amsterdam? Das musste die Station an der Ecke zur 163. Straße sein. Hatte sich was mit zwanzig Minuten - mindestens eine halbe Stunde Fahrtzeit stand noch aus! Scheiße.

Kurz bevor sich die Abteiltüren wieder schlossen, hechtete ein Mann in den Waggon. Shawn hatte ihn am leeren Bahnsteig gar nicht bemerkt. Er war weiß, vielleicht sechzig Jahre alt, hatte kurzes grau meliertes Haar und trug einen dunklen Anzug, der nach Reichtum aussah. An seinem rechten Handgelenk glitzerte etwas, das nur eine Rolex sein konnte.

Shawn runzelte die Stirn und beobachtete ihn, während der Zug wieder Fahrt aufnahm. Was machte denn so ein Schnösel hier, um diese Zeit und so weit weg von der sicheren Umgebung der unteren Fifth Avenue, in die er augenscheinlich gehörte? War der lebensmüde?

Tatsächlich wirkte der Typ sehr nervös. Keuchend stand er da, als sei er mehrere Blocks hergerannt. Geflohen? Ständig sah er sich im Waggon um, wie wenn er auf jemanden wartete, dem er lieber nicht begegnen wollte. Auf seinen Wangen prangten rote Flecken, Zeichen für eine schlechte Durchblutung. Schweiß ließ seine Stirn im Neonlicht funkeln.

Er sah krank aus, fand Shawn. Krank und… panisch!

»Mister?« Eigentlich widersprach es jeglicher NYC-Etikette, wildfremde Menschen anzusprechen, aber irgendwie ahnte Shawn, dass dieser Typ jede Hilfe brauchen konnte, die er fand. »Mister, sind Sie okay? Brauchen Sie einen Arzt oder so?« Bei der letzten Frage öffnete er den Reißverschluss seiner dünnen Sportjacke und ließ den Pflegerkittel erkennen, den er darunter trug.

Der Fremde beachtete ihn nicht.

»Sir? Ich will mich nicht aufdrängen, aber…« Shawn sah sich um. Wo waren die Scheiß-Fahrkartenkontrolleure mit ihren Funkgeräten, wenn man sie wirklich mal brauchte? »Ich bin Medizinstudent. Ich kann Ihnen helfen.«

Diesmal reagierte der Schnösel. Sein Kopf fuhr herum, und der Blick, den er Shawn im trübe flackernden Neonlicht zuwarf, ließ diesen erschaudern. Bilder von Rehen im Scheinwerferlicht kamen Shawn in den Sinn, von Kühen im Schlachthof…

»Rennen Sie!«, presste der Fremde zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hauen Sie ab!«

Plötzlich schlug seine Haut Wellen! Dicke Blasen entstanden, als bohre sich in seinem Inneren etwas einen Weg nach draußen.

Shawn erstarrte vor Grauen. Was in Gottes Namen ging hier vor?

Weißer Rauch stieg hinter den nun wie wild zuckenden Schultern des Anzugträgers auf. Tränen rannen aus seinen weit aufgerissenen braunen Augen und verdunsteten auf seinen glühend heißen Wangen. Sein krauses Haar dampfte, und seine Lippen zerplatzten mit einem Mal wie Würste, die zu lange auf dem Grill gelegen hatten. Das Geräusch war schmatzend und… Allmächtiger!… brutzelnd!

»Was um Himmels willen -« Shawn saß da, reglos, fassungslos. Unfähig den Blick abzuwenden. Irgendwo in seinem Inneren registrierte er die enorme Hitze, die blitzartig aufgekommen war, die schwefligen Gerüche und das bizarre Sirren in der Luft, doch sein Verstand hatte nur Platz für den Mann.

Den, der vor seinen Augen verbrannte.

Flammen züngelten über den dunklen, teuren Stoff. Augäpfel schienen in ihren Höhlen zu schmelzen. Haut zerbarst und verfärbte sich, legte rohes, kochendes Fleisch frei. Und der Mann stand da, ließ es geschehen, rührte sich nicht. Nur seine Schreie gaben Zeugnis von seinem Schmerz. Sie hallten von der Decke und den Wänden des fast leeren Abteils wider wie das Echo eines Wahnsinnigen.

***

»Himmel, Arsch und Zwirn.« Lieutenant Steven Zandt grunzte ungehalten und zog ein weißes Stofftaschentuch aus der Tasche seines olivfarbenen Mantels, das er sich vor Mund und Nase hielt. »Ich hab ja schon viel gesehen, aber das ist neu.«

Andy nickte und kämpfte die Galle runter, die ihm in den Rachen gestiegen war. Dieser Duft… und dann noch der Anblick! Eigentlich ein Wunder, dass er sich nicht längst quer über die billigen Plastiksitze übergeben hatte.

»Sipowicz, schreiben Sie: männlicher Weißer, knapp 1,80 groß, schätzungsweise 90 Kilo schwer.« Zandt betete die Offensichtlichkeiten herunter, und Andy zückte sein Notizbuch. Konzentriere dich einfach auf den Job, ermahnte er sich. Denk nicht an die Leiche. Dienst ist Dienst.

»Was sagt die Gerichtsmedizin?«, fragte der Lieutenant gerade und zwinkerte der rothaarigen Matrone zu, die sich - keuchend und ächzend - neben den verkohlten Körper gekniet hatte. Ihr Name war Diane Millerton, und sie galt als echtes Original, im guten wie im schlechten Sinne.

»Die Gerichtsmedizin sagt, dass Sie Ihr nächstes Barbecue gern ohne mich veranstalten können«, antwortete sie bissig. »Erst recht, wenn Sie mich dafür nachts um eins aus den Federn klingeln.«

»Ach, kommen Sie, Diane. Wo bleibt Ihr Sportsgeist?« Zandt grinste. »Ich dachte, Sie mögen flambierte Wall-Street-Gecken.«

Andys Galle kehrte zurück. Er wandte sich um, schloss die Augen. Alles, nur nicht hier! Wenn er sich hier übergab, war er der Spott des gesamten Departments.

Die U-Bahn stand am Bahnhof 155. und St. Nick, der weiträumig abgesperrt war. Gelbes Polizeiband und blaue Uniformen, so weit das Auge reichte. Es schien, als sei das halbe NYPD erschienen, um den Vorfall mit eigenen Augen zu sehen. Morde waren im Big Apple keine Seltenheit, aber ein Mann, der aus heiterem Himmel im Inneren eines Subway-Waggons in Flammen aufging - das hatte Seltenheitscharakter.

Und dann war da dieser Gestank. Eine Mischung aus verkohltem Fleischgeruch, verbranntem Haar und etwas, das Andy für Schwefel hielt. Es war unerträglich, und der Anblick des verbrannten Toten - zerborstener Brustkorb, offener Mund, Zähne und Knochen so schwarz wie der Rest von ihm - tat sein Möglichstes, um Andys Abendessen eine zweite Runde in seinem Mund zu ermöglichen.

»Da liegen Sie gleich doppelt falsch, Lieutenant«, sagte Millerton gerade und hielt ein durchsichtiges Plastiktütchen hoch, in dem ein rechteckiges, etwa handtellergroßes Mäppchen lag.

»Die Spurensicherung hat das in seiner Hosentasche gefunden.«

Zandt kniff die Augen enger zusammen. »Einen Ausweis?«

»Bingo. Und ob Sie's glauben, oder nicht - der Name war noch zu erkennen. Unser flambierter Mann stammt nicht von der Wall Street.« Millerton deutete mit der freien Hand auf den noch immer leicht qualmenden Leichnam. »Lieutenant Zandt, darf ich Ihnen George D'Aquino vorstellen?«

Der Ermittler grunzte. »Soll mir das jetzt was sagen, oder wie?«

»Doch nicht der George D'Aquino!«, platzte es aus Andy heraus. »Der Produzent?«

»Wie er leibt und lebt.« Millerton nickte. »Oder besser gesagt: lebte.«

»Kann mich mal jemand aufklären?«, fragte der Lieutenant ungehalten.

Millerton war erstaunlich gut informiert. »George W. D'Aquino ist… war der wohl erfolgreichste Musikproduzent der gesamten Ostküste. In seinen Studios entstanden Welthits, wurden Karrieren begonnen, Rekorde aufgestellt.«

»Vielleicht auch Feindschaften geschlossen?«, hakte Zandt nach. »Die Musikbranche ist nicht gerade mein Spezialgebiet, aber überall, wo es um viel Geld geht, geht es auch um Neid.«

»Schon möglich«, antwortete Millerton. »Aber das erklärt noch nicht, wie unser Räuchermännlein nachts in einer fahrenden U-Bahn in Flammen aufgehen kann. Und was er überhaupt um diese Zeit so hoch oben in Washington Heights suchte.«

Der Lieutenant kratzte sich am Kinn. »Musik, ja? Und er ist auf der Amsterdam eingestiegen, sagte der Zeuge. Ich kann mich irren, aber liegt das Paul Robeson Home nicht da irgendwo in der Nähe?«

Millerton pfiff anerkennend. »Möglich wär's.«

»Sipowicz, notieren Sie das. Wir sollten dem PRH mal einen Besuch… Sipowicz? Alles in Ordnung mit Ihnen, Bursche?«

Andy hörte die Stimme seines launischen Vorgesetzten, doch sein Verstand verweigerte jegliche Reaktion. Zu verblüffend, zu bizarr war das, was sich direkt vor seinen Augen befand. Er war um die Leiche herumgetreten, um sich den Boden des Abteils genauer anzusehen. Doch was er gefunden hatte, spottete jeder Beschreibung.

»Was ist denn, Sergeant?« Zandt trat näher, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Häme schwang in seinen Worten mit. »Geht der Mageninhalt auf Wanderschafff…«

Als er mitten im Wort verstummte, wusste Andy, dass der Lieutenant es ebenfalls sah. Dass er verstand.

Dies war kein Mord. Kein normales Verbrechen.

Dies war… teuflisch.

»Diane, holen Sie die Spurensicherung noch mal rein«, befahl Zandt nahezu tonlos und ohne den Blick vom Boden abzuwenden. »Ich will, dass das da sorgfältig ausgeschnitten und mit aufs Revier genommen wird, verstanden?«

»Ja, Sir.«

Während die stämmige Gerichtsmedizinerin auf den Bahnsteig trat, standen die beiden Polizeibeamten stumm nebeneinander und sahen ungläubig auf den Abdruck, der sich wie ein Brandzeichen in den Abteilfußboden gebohrt hatte.

Den Abdruck eines Pferdehufs.

Des Fußes des Teufels.

***

»Wollen Sie uns veralbern, Mister?« Steven Zandts Stimme zitterte vor Erregung, so sehr musste die Wut in ihm kochen. »Das ist Behinderung der Justiz, wissen Sie das? Wir könnten Sie dafür vor den Richter zerren!«

Die Augen des alten Afroamerikaners funkelten belustigt. »Ich beantworte nur Ihre Fragen, Lieutenant«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Kreiden Sie es mir nicht an, wenn Ihnen die Antworten missfallen.«

»Aber - Also, da hört sich doch alles auf!« Zandt schnaubte und schüttelte den Kopf.

Sie saßen im Büro des Kurators des Paul Robeson Homes, einer Art musikalischem Museum im New Yorker Bezirk Washington Heights. Draußen vor den dünnen Fenstern kämpfte sich die Morgensonne gerade über die Häuser und ließ ihre Strahlen auf die vielleicht modernste Stadt des gesamten Planeten fallen, doch hier hinter den Mauern von 555 Edgecombe Avenue fehlte von Moderne jede Spur. Kein Quadratzentimeter, der nicht von den glorreichen vergangenen Tagen der schwarzen Jazzmusik kündete. Keine Wand, die nicht Porträts des großen Paul LeRoy Bustill Robeson und seiner Kollegen zierte. Robeson hatte einige Jahre in diesem Gebäude gelebt, und die Stadt hatte es nach seinem Tod zur Erinnerungsstätte erklärt.

»Wenn ich's Ihnen doch sage«, setzte der Kurator des PRHs erneut an. »D'Aquino war hier, ja. Gestern Nacht, ziemlich spät. Ganz, wie Sie es vermuteten, Lieutenant. Aber nicht, um mit mir über Musik zu sprechen. Sondern weil er meinen Rat in… anderen Dingen brauchte.«

Zandt grunzte ungehalten. »Ihren Rat als was? Als Geisterjäger? Glauben Sie wirklich, das kaufen wir Ihnen ab?«

Andy fühlte sich unwohl dabei, einfach so in einen Topf mit seinem Vorgesetzten geworfen zu werden. Nach dem Schwefelgestank und dem Teufelshufabdruck von vorhin wusste er nicht so recht, was er wem noch abkaufen wollte. Aber er schwieg und hörte einfach zu.

»Das interessiert mich nicht«, antwortete der Kurator. Es war ein kleiner Mann mit lockigem Haar und einem freundlichen Gesicht. Das Schild auf seinem überfüllten Schreibtisch wies ihn als »Dr. Kevin R. Hollister« aus. »Ich kann Ihnen nur sagen, was vorgefallen ist. Wenn Sie Fantasiegeschichten wünschen, gehen Sie ins Kino. Nochmals: George tauchte hier auf - unangemeldet wie Sie, meine Herren -, und er wirkte panisch. Wir sind alte Freunde, von daher ließ ich ihn ein, ging mit ihm hinauf in meine kleine Wohnung über dem Museum und machte ihm einen Tee zur Beruhigung, doch George wollte sich nicht beruhigen. ›Hilf mir‹, wiederholte er ständig. ›Ich werde verfolgt‹.«

»Von einem Dämon«, murmelte Zandt trocken.

»Ganz recht.« Hollisters Nicken hatte etwas Trotziges. »Von einem Dämon. Schauen Sie, George wusste, dass das Okkulte meine zweite Leidenschaft ist. Deshalb wandte er sich an mich. Er war überzeugt davon, dass eine Art Teufelswesen auf seiner Spur sei und es nur eine Frage der Zeit bliebe, bis es ihn erreiche und ihn mitnähme.«

»In die Hölle«, spottete Zandt weiter, jedes Wort so kühl und schneidend wie ein Säbel.

»Na ja«, erwiderte Hollister mit einem Achselzucken, »das wohl nicht gerade. Eher ein wenig weiter himmelwärts, wenn Sie verstehen.« Er lächelte entschuldigend.

»Wenn ich verstehe?« Der Lieutenant fuhr sich mit der Hand über die kurzen Stoppelhaare und seufzte gequält. »Nein, Doktor, ich verstehe gar nichts. Vor allem nicht, wie ein Mann der Wissenschaft so einen Stuss glauben kann! Ich frage mich, wie…«

»Verzeihen Sie, Sir«, unterbrach Andy seinen Vorgesetzten. Eine unschöne Vorahnung bahnte sich in seinen Geist. »Aber… Ähm, Doktor, Sie sagten gerade etwas von weiter himmelwärts. Was genau meinen Sie damit?«

»Dass George nicht die Hölle fürchtete, sondern eine Qual, die weiter oben liegt. Näher an der Erdoberfläche.« Hollister lächelte. »Die Stadtväter, Sergeant Sipowicz. George D'Aquino war letzte Nacht überzeugt davon, die Götter New Amsterdams seien ihm auf den Fersen. Und wenn ich mir die Schlagzeilen der heutigen Tagespresse so anschaue, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn gefunden haben.«

Diesmal war Zandts Grunzen so laut, dass man es noch am Ufer des Harlem River hören musste.

Kapitel 2 - Schatten der Vergangenheit

Vor der breiten Marmortreppe, die hinauf zum Eingang von Police Plaza 1 führte, der Zentrale des New Yorker Police Departments, regierte der Wahnsinn. Menschenmassen fluteten den Gehsteig. Selbst ernannte Prediger standen auf den Stufen und riefen ihren wirren Sermon über die Köpfe der Wartenden, als seien diese die Gemeinde, auf die sie ihr Lebtag gewartet hatten. Abgewrackte Gestalten in Kapuzenmänteln - die Haare und Kleidung so schwarz, wie das Mascara an ihren Augen, die blassen Wangen durchstochen und die dünnen Arme mit bunten Tätowierungen bedeckt - huschten umher, tauschten sich miteinander aus oder entzündeten stinkende Kerzen. Manche fassten sich an den Händen und stimmten seltsam sakral klingende Gesänge an. Andere trugen Banner und Plakate umher, wie auf einer Demonstration. Jenny Moffat fühlte sich, als habe jemand eine Gruftie-Convention mit einer Versammlung der Dorftrottel zusammengelegt und ausgerechnet sie dazu eingeladen.

Die junge Journalistin stand nun schon eine geschlagene Stunde da und versuchte vergeblich, die Pressestelle des Police Departments zu erreichen. Nachdem ein persönlicher Vorstoß nichts gebracht hatte, hatte sie es mehrfach per Handy versucht, aber selten mehr als die Warteschleife zu hören bekommen. Und das alles wegen diesen Stadtvätern!

Die Zeitungen waren voll davon. TÖTETEN SINISTRE GÖTTER AUS DER TIEFE MUSIKPRODUZENTEN?, prangte es von den Titelseiten der New York Post. Selbst das altehrwürdige Frühstücksfernsehen hatte nicht versäumt, über den mysteriösen U-Bahn-Mord zu berichten und auch die übersinnliche Komponente dabei nicht übergangen.

Kein Wunder, dass hier all diese Spinner aufgetaucht sind, dachte Jenny, seufzte und steckte das Handy weg. An dem Thema kommt man heute Morgen, kaum vorbei. Wusste gar nicht, dass New York City seine eigene Variante des Loch-Ness-Monsters hat.

All das war natürlich Humbug. Höllische Kreaturen aus der Tiefe, die die Lebenden angriffen? Dämonische Wesen, die seit Urzeiten unter der Stadt lebten und das Geschick ihrer Bewohner lenkten? Wie groß musste das Sommerloch wohl sein, dass die hiesige Lokalpresse derart triviale Kühe durchs Dorf trieb, um ihre Seiten zu füllen? Und doch. In einer Stadt, die niemals schlief, fand selbst der größte Mumpitz noch begeisterte Anhänger.

»Huldigungsfeier morgen um 21 Uhr, Huldigungsfeier morgen, um 21 Uhr!« Ein schlanker Italoamerikaner mit leerem Blick zog an ihr vorbei durch den Pulk an Freaks und drückte ihr eines seiner Flugblätter in die Hand.

Sie sah ihm nach und musste an Mike denken. Irgendwie war sie wegen ihm hier, auch wenn das unfair und feige klang.

Schnell schüttelte Jenny den Kopf, vertrieb die trüben Gedanken. Dann - mehr aus Ablenkungssucht denn aus Interesse - warf sie einen Blick auf den Flyer. »Einladung! Seance zu Ehren der Stadtväter. Morgen, 21 Uhr. 163. Ecke Amsterdam. Heil denen, die in Tiefen walten!«

Jenny schnaubte. Was für ein Käse.

Eigentlich stand es ihr nicht zu, derart hart über solche Dinge zu urteilen. Sie hielt sich für eine bodenständige junge Frau und galt als neue Hoffnung im kritischen TV-Journalismus dieses Landes. Ihre wöchentliche Sendung »Think America«, in der sie den gesellschaftlichen und politischen Missständen dieser einstmals so stolzen Nation auf den Grund ging, brachte mittlerweile sehr respektable Quoten ein, auch wenn so mancher Republikaner innerhalb und außerhalb des Weißen Hauses Jenny für ihr kritisches Gespür sicher auf den Mond wünschte. Trotzdem: Auch sie hatte schon Dinge erlebt, die die Grenzen der Realität gesprengt hatten - vorsichtig ausgedrückt.

Erst kürzlich diese Sache in Texas, wo ein Energievampir eine Gefängnisrevolte ausgelöst und nahezu die gesamte Belegschaft der Haftanstalt getötet hatte. Und dann die Sache mit Frank, ihrem ehemaligen Kameramann. Frank und Dellinger's Point, wo die Tore zur Hölle selbst offen standen. [1]

Noch heute, Monate später, reichte allein ein Gedanke an jene unwirkliche Nacht im kanadischen Eis, um Jenny die Eingeweide zu verdrehen und ihr kalte Schauer des Entsetzens über den Rücken zu jagen.

Nein, dann schon lieber das ganz reale Grauen eines bizarren Metropolenmordes. Immerhin konnte man sich, wenn man diesem nachgehen wollte, wunderbar davon ablenken, über die eigenen Probleme nachdenken zu müssen. Etwa über Mike, der gerade in einer Privatklinik nahe des Central Parks mit dem Schicksal rang, während sie sich feige ins lokale Tagesgeschehen stürzte, um vor Sorge nicht wahnsinnig zu werden. Plötzlich rempelte sie einer der Freaks an und riss sie aus ihren Gedanken. Jenny taumelte, bewahrte gerade so ihr Gleichgewicht und schüttelte schließlich den Kopf. »Was mach ich eigentlich hier?«, murmelte sie. Einige Blocks weiter stadteinwärts, lag der Mann, den sie liebte, im künstlichen Koma, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als einem lokalen Phantom nachzuforschen, das die Lokalpresse erfunden hatte?

Nein, verdammt! Es wurde Zeit, dass sie sich der Realität stellte und die Hirngespinste den Grufties vor Police Plaza überließ.

Es wurde Zeit, zu handeln.

***

Als das vierte freie Taxi unbekümmert an ihr vorbeifuhr und nicht anhielt, gab sie es auf. New York wollte offenbar nicht, dass sie sich in den berühmten Yellow Cabs fortbewegte. Vielleicht war das ihre Strafe dafür, Mikes Klinik überhaupt erst verlassen zu haben.

Gut, damit musste sie leben. Außerdem gab's ja immer noch die U-Bahn. Wenn sie sich recht entsann, war gleich neben dem Klinikportal eine Station gewesen. Demnach musste sie nur hier vor dem Polizeihauptquartier die nächste Haltestelle finden, die richtige Verbindung nutzen, und schon wäre das Problem gelöst - auch ohne Taxi.

Es kostete Jenny einige Mühe, die viel befahrene Manhattaner Straße zu überqueren, ohne dabei ihr junges Leben zu verlieren. Autos ohne Ende, Kühlerhauben stießen - sanft, aber bestimmt - gegen ihre Oberschenkel, Hupen plärrten ihr ihren Protest entgegen, zum Teil sogar mehrstimmig.

Dennoch setzte sie ihren Weg unbeirrt fort. Dort vorne war die U-Bahn-Station, wenige Meter noch. Jenny drängelte sich an den Passanten vorbei, die eilig von hier nach da gingen, umschiffte die Schaufenster und Cafétische auf dem Gehsteig und hatte die ins Unterirdische führende Treppe fast erreicht, da hielt sie inne.

Irrte sie sich, oder wurde sie verfolgt?

Es klang absurd, aber seit der Sache in Kanada war ihr, als habe sie eine Art sechsten Sinn für so etwas entwickelt. Gut, manche mochten es auch schlicht Paranoia nennen - die stetige Angst eines Menschen, der nur zu deutlich erfahren hatte, wie schlecht die Welt wirklich war -, aber Jenny zweifelte nicht daran, dass sie dieses Gespür schon vor so mancher potenziellen Krise bewahrt hatte.

Entsprechend schnell schrillten auch diesmal ihre Alarmsirenen.

Sie verlangsamte ihren Schritt und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ihre Muskeln spannten sich an, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Plötzlich Tatsache!

Dort, im breiten Fenster eines kleinen Delis, sah sie ihn gespiegelt - den abgerissenen Prediger von vorhin. Den, der ihr den Flyer in die Hand gedrückt hatte. Er war vielleicht acht Schritte hinter ihr und bemühte sich auffällig unauffällig, ihr zu folgen.

Konnte das Zufall sein? Nur weil jemand ungefähr den gleichen Weg hatte, brauchte sie doch noch nicht vom Schlimmsten auszugehen. Dennoch, das Gefühl blieb.

Jenny grübelte nicht lange. Sie brauchte Gewissheit. Ruckartig wandte sie sich um, wechselte die Straßenseite und betrat wahllos eine Boutique. Der Italoamerikaner folgte ihr. Sie sah ihn vor dem Fenster des Ladens warten, den Blick zum Schein in eine Zeitung vertieft.

Nun wurde ihr warm. Also doch! Aber warum? Was wollte der Kerl von ihr? Er war schmächtig, groß. Eingefallene Wangen unter tief liegenden Augen, schütteres, ungepflegtes Haar. Auf seiner kuttenähnlichen Kleidung prangten Symbole, die an Pentagramme und dergleichen erinnerten, allesamt eingestickte satanistisch angehauchte Kunstwerke.

Nein, sie hatte definitiv keine Lust, ihn anzusprechen. Sie wollte nur weg hier. Raus.

Jenny sah sich um. Im hinteren Bereich des Ladens befand sich ein zweiter Ausgang. Ohne die Bediensteten eines Blickes zu würdigen, lief sie darauf zu, trat hinaus und fand sich in einer kleinen Gasse wieder, die etwa fünf Meter vor ihr auf den Gehsteig führte. Die junge Journalistin atmete einmal durch, dann rannte sie los - vorbei an Mülltonnen und dampfenden Gullys, sah nicht nach links oder rechts, rannte nur. Rannte.

Autos hupten, als sie abermals auf die Straße geriet. Ein Fahrradkurier bremste zu spät, prallte gegen sie und landete unsanft auf dem Boden. Jenny hielt nicht an. Fünf Meter noch bis zur U-Bahn-Treppe… drei… zwei…

Im Schaufenster sah sie ihn wieder. Er klebte ihr an den Fersen, streckte schon die sehnigen Arme nach ihr aus…

Doch sie war schneller. Jenny tauchte in der Menge ab, wich seinem Zugriff aus und erreichte die Stufen. Schnell hinunter, vorbei an den Fahrkartenschaltern und durch die Drehkreuze. Keine Zeit, keine Zeit. Ihr Leben mochte davon abhängen.

Ein Zug! Dort vorne hielt er, die Türen schlossen sich gerade. Perfekt. Wenn sie es noch an Bord schaffte, war sie ihrem Verfolger entwichen!

Jennys Lunge rasselte, ihr Herz hämmerte wie wild. Seitenstechen machte jeden Atemzug, jeden weiteren Meter zur Qual, aber sie durfte nicht langsamer werden. Ein paar Meter mehr, schnell, bevor…

Sie hatte die wartende U-Bahn fast erreicht, da trat ihr so unvermittelt eine Gestalt in den Weg, dass Jenny blindlings gegen sie lief, zurückprallte und zu Boden fiel. Als sie aufblickte, sah sie ein breites Grinsen unter zwei gierig leuchtenden Männeraugen.

»Hab ich Sie«, murmelte eine Stimme zufrieden.

***

Gryf ap Llandrysgryf verzog gequält das Gesicht und presste die Handflächen an den Oberkörper. Verflucht, konnte die Kleine zuschlagen! Davon blieben zweifellos blaue Flecken zurück. Aber okay, nichts gegen Frauen, die sich zu verteidigen wussten.

»Tut mir wirklich leid, dass ich Sie so erschreckt habe.«

»Sagten Sie bereits«, murmelte Jenny Moffat trotzig. »Aber erwarten Sie nicht, dass ich mich im Gegenzug auch entschuldige.« Sie starrte weiterhin stur geradeaus auf das leere U-Bahn-Gleis und würdigte ihn keines Blickes. Ein Breitbildmonitor war in die dahinter liegende Wand eingelassen, auf dem stumm das Programm des Nachrichtensenders CNN lief.

»Tu ich nicht«, stöhnte Gryf leise. »Versprochen. Immerhin…«

Sie schnaubte. »Immerhin haben Sie nichts anderes verdient! Einfach so aus dem Nichts aufzutauchen. Sie haben mich fast zu Tode erschreckt, Mister!«

Der Silbermonddruide lächelte gequält. »Für eine Sterbende hatten Sie aber noch ordentlich Power unter der Haube!«

Er hatte sich kaum zu ihr teleportiert - was ihm dank seines Talents zum zeitlosen Sprung mühelos gelungen war -, da waren ihre harten Fäuste schon geflogen gekommen. Wie es schien, war Miss Moffat heute ein wenig nervös.

»Wie, sagten Sie, sah der Typ noch aus? Der, der sie verfolgte?«

»Schmal, eingefallen, dunkel - der klassische Schizo eben«, antwortete sie lapidar. »Ich habe mich schon nach ihm umgesehen - er ist fort.«

Sofern er je hier war und nicht deiner überreizten Fantasie entsprang, dachte der Druide, hütete sich aber, die Worte laut auszusprechen. Sein Oberkörper schmerzte auch so schon genug.

»Verraten Sie mir lieber, was Sie hier verloren haben«, forderte Jenny ihn auf. »Ich dachte, Sie und Zamorra jagen noch immer diesem Vampir hinterher, diesem McCain. In Texas machte es zumindest den Eindruck, als hätten sie die eine oder andere Rechnung mit ihm offen.«

Das war eine Untertreibung, aber auch nicht das Thema, wegen dem er nach New York gekommen war. »Um ehrlich zu, sein, bin ich wegen Ihnen hier«, gestand er leise. »Sie… Na ja, Sie gehen mir irgendwie nicht mehr aus dem Sinn.«

Jenny hob die Brauen, das Gesicht ein einziges Fragezeichen. Irgendwo quäkte eine Lautsprecherstimme was von einfahrenden Zügen.

»Machen Sie das immer so?«, fragte die Journalistin bedrohlich leise. »Ist das Ihre… Ihre Superheldenmasche, oder wie immer man das nennt? Einfach aus dem Nichts erscheinen und so lange auf Retter machen, bis die Kleine merkt, was gut für sie ist? Mal ehrlich, Mister Landsgryf, oder wie Sie auch heißen - glauben Sie wirklich, damit Erfolg zu haben?«

»Nun, wenn man es so formuliert…«, setzte Gryf zu einem Protest an.

Doch sie ließ ihn kaum in Fahrt kommen. »Wie denn sonst? Was Sie da betreiben, ist Stalking reinster Sorte - und Ihre übersinnlichen Fähigkeiten setzen dieser Aufdringlichkeit noch die Krone auf. So gesehen sind Sie kaum besser als der schmächtige Freak, der mich hierher gejagt hat.«

»Der Freak, den ich durch meine schiere Anwesenheit vertrieb, richtig?«, hielt Gryf entgegen und schenkte ihr sein charmantestes, lausbubenhaftes Lächeln. Es wurde dringend Zeit, dass er diesem Gespräch die Schärfe nahm, sonst konnte er sich die Chance darauf, Jenny Moffat endlich ein wenig näher kennenzulernen, in seine sich wie stets jeglichen Frisurversuchen widersetzenden Haare schmieren. »Ich will Ihnen nichts, Jenny«, beteuerte er sanft und aufrichtig. »Wirklich. Nur Hallo sagen. Sehen, wie es Ihnen geht. Was die Träume machen.«

Der letzte Satz hatte seinen Mund kaum verlassen, da wusste Gryf, dass er abermals eine Grenze überschritten hatte.

Jennys sonst so sanfte Züge sprachen Bände. »Von wem oder was ich träume, geht Sie und Ihr Dämonenjägerteam einen feuchten Kehricht an«, zischte die junge Frau und strich sich eine Strähne ihres knapp schulterlangen blonden Haares aus der Stirn. »Und ich brauche auch keinen Bodyguard, falls das Ihr nächstes Argument sein sollte. Ich komme gut ohne die Hölle und Konsorten zurecht. Richten Sie dem Professor meine Grüße aus, aber bitte gehen Sie jetzt. Wir haben nichts mehr zu besprechen.«

Gryf seufzte leise und erhob sich. Ein Mann musste wissen, wann er verloren hatte und zu weit gegangen war, und im Falle von Jenny Moffat hatte der Druide vom Silbermond durch einen dummen Zufall und sein vorlautes Mundwerk eben alles versiebt, was er hatte versieben können. »In Ordnung. Tut mir wirklich leid, Jenny. Und - Halten Sie einfach die Ohren steif, ja?«

Erst jetzt bemerkte er, dass sie gar nicht mehr auf ihn achtete. Mit weit aufgerissenem Mund starrte sie geradeaus auf den Monitor in der hinteren Wand der U-Bahn-Station. Neugierig geworden, drehte auch Gryf sich danach um. Die Schlagzeile, die hinter dem gut aussehenden Moderator durchs Bild lief, ließ ihn erschrocken die Luft einziehen.

»Stadtväter schlagen erneut zu«, stand da in blutroten, effekthascherischen Lettern geschrieben. »Zweites Mordopfer in NYC gefunden. Holt mythische Vergangenheit den Big Apple ein? Wer ist noch sicher?«

Überall waren die Passanten stehen geblieben und blickten - manche ungläubig, andere sichtlich erschüttert - auf das Bild. Gryf sah Leute, die ihre Handys auspackten und ihre Lieben anriefen. Mütter, die ihre Kinder an die Hand nahmen und näher zu sich zogen. Menschen, die derart eiligen Schrittes den Bahnhof verließen, als sei LUZIFER persönlich hinter ihnen her. Was immer diese Nachricht besagte, sie schien die New Yorker merklich zu berühren - und teilweise sogar zu verängstigen.

Gryf blinzelte. »Stadtväter? Verzeihen Sie, Jenny, aber ich fürchte, das werden Sie mir noch erklären müssen.«

Kapitel 3 - Rockefeller Roast

Zwei Stunden zuvor

Das GE Building war noch nie ein Ort gewesen, an dem sich Sergeant Andy Sipowicz gerne aufgehalten hatte. Dafür trieben sich in und um das neuntgrößte Bauwerk der Stadt schlicht zu viele Fernsehfuzzis herum, und mit deren wichtigtuerischem Gehabe konnte er einfach nicht umgehen. NBC, eines der ältesten und führendsten Networks des gesamten Landes, hatte Büros und Studios im GE gemietet, das aufgrund seiner Postanschrift 30 Rockefeller Plaza auch gern »30 Rock« genannt wurde, und New York mochte seine Medien. Aber was zu viel war, war zu viel. Und Neil Silverman war es definitiv.

Seitdem Andy und Lieutenant Zandt das Büro des Vizedirektors der hiesigen NBC-Niederlassung betreten hatten, behandelte Silverman sie wie den letzten Dreck. Ständig klingelten das Telefon oder die Inbox seines Mailprogrammes, ständig musste er seinen drei Sekretärinnen im Vorzimmer dringend noch einen Gedanken mitteilen oder sich auf einem der fünf Flachbildschirmmonitore, die die Wand hinter seinem Schreibtisch prägten, »nur ganz kurz« irgendwelchen Scheiß anschauen - natürlich ungestört. Nicht einmal einen Kaffee hatte er den Cops angeboten. Und zuhören tat er auch nur dem Anschein nach. Sein Ego schien so groß zu sein, wie sein Büroteppich dick und seine knarzenden Sessel aus schwarzem Rentierleder teuer gewesen waren.

»Nochmals, Mister Silverman.« Zandt grunzte ungehalten. Es passte ihm ganz und gar nicht, geduldiger sein zu müssen, als es sonst seine Art war. »Es geht um Ihren Bekannten George D'Aquino. Wie wir Ihnen schon am Telefon mitteilten, haben wir Mr. D'Aquinos Hintergrund durchleuchtet und dabei festgestellt, dass er und Sie in der letzten Woche beide eine beträchtliche Summe an wohltätige Hilfsorganisationen gespendet haben. Eine sehr beträchtliche sogar. Hätten Sie vielleicht endlich die Güte, uns zu dieser Transaktion ein paar Fragen zu beantworten, Sir?«

Neil Silverman kicherte leise, strich sich imaginäre Staubflusen von seinem Armani-Anzug und rückte seine ohnehin schon perfekt sitzende Krawatte gerade. Sein zurückgegeltes grau meliertes Haar glänzte im Licht der durch das breite Panoramafenster einfallenden Sonnenstrahlen. »Ich bitte Sie, Lieutenant, das war doch nur Geld. Sie wollen doch wohl nicht ernsthaft behaupten, diese zufällige Gemeinsamkeit mache mich zum Tatverdächtigen an Georges Ermordung? Wenn ich recht informiert bin, wurde der Arme in einer U-Bahn überfallen und ausgeraubt, richtig? Also: Wie hieß das bei Casablanca? Treiben Sie die üblichen Verdächtigen zusammen - die Junkies, Obdachlosen, Schwarzen. Was halt so da draußen in der Gosse herumkriecht. Einer von denen wird's schon gewesen sein.«

Andy wusste nicht, was er mehr verabscheuen sollte: die oberlehrerhafte Art, in der dieser Fatzke mit ihnen zu sprechen wagte, seinen unverhohlenen Rassismus oder die Tatsache, dass Silverman aller multimedialen Erreichbarkeit zum Trotz nicht einmal die Hälfte von dem wusste, was letzte Nacht unter der Amsterdam Avenue tatsächlich geschehen war.

Auch Zandt war der Lapsus nicht entgangen. Mit süffisantem Grinsen hakte der Lieutenant nach. »Ich fürchte, ich muss Sie korrigieren, Sir. Mr. D'Aquino wurde keinesfalls Opfer eines simplen Raubüberfalls. Alle seine Habseligkeiten trug er noch bei sich, als die Spurensicherung eintraf.«

Mit wenigen Worten beschrieb er dem TV-Schaffenden, was das NYPD im Waggon der Linie A vorgefunden hatte. Bei jedem neuen Detail wurde Silverman blass und blasser. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Bei allem Respekt, Lieutenant«, sagte er sichtlich erschüttert. »Ich wüsste nicht, was das mit mir zu tun haben soll. Ich habe nichts verbrochen, mein Alibi für den gestrigen Abend ist wasserdicht. Dementsprechend habe ich Ihnen auch nichts zu sagen, Gentlemen. Wenn Sie jetzt bitte wieder gehen würden?«

Plötzlich wusste Andy, was er zu tun hatte. Zandt hatte eine Information ausgelassen - vermutlich, weil er sie für unwichtig und unnötig verwirrend hielt. Doch Andys Instinkt sagte ihm, dass Silverman vielleicht genau darauf ansprang. »Außerdem«, fügte er noch hinzu und ignorierte den Armani-Mann dabei, »war da noch der Hufabdruck im Boden des Waggons. Ein wahrlich bemerkenswerter Fund, Sir. Sah aus, als habe der Teufel persönlich der New Yorker U-Bahn einen Besuch abgestattet, um sich Mr. D'Aquinos Seele zu nehmen.«

Volltreffer! Silvermans Maske fiel; nackte Panik stand auf seinen Zügen, und für einen Augenblick schien er das Atmen vergessen zu haben.

»Was sagen Sie da, Sergeant?«, fragte er nahezu tonlos.

Andy wiederholte die Beschreibung.

Einen Moment lang sah es aus, als wisse Silverman nicht weiter. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht blickte er die Cops an, hilflos, ratlos und vollkommen überfordert. Jegliche Farbe war aus seinem eben noch so gebräunten Gesicht gewichen, und sein Adamsapfel hüpfte bedenklich auf und ab.

Dann schlug er mit der flachen Rechten so fest auf den Tisch, dass die Monitore hinter ihm ins Schwanken gerieten.

»Äh… Mr. Silverman, Sir?«, quäkte keine zwei Sekunden später die besorgte Stimme eines seiner beminirockten Vorzimmerhäschens aus der Gegensprechanlage. »Können wir vielleicht etwas für Sie tun?«

Er nickte so heftig, dass seine Designerfrisur in Unordnung geriet. »Ja, Miss Bell. Sie können die Herren vom NYPD herausgeleiten«, sagte er in das Gerät, und seine Stimme zitterte. »Diese Besprechung ist hiermit beendet. Guten Tag, Gentlemen. Sollten Sie noch etwas von mir wollen, wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt.«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und starrte auf seine Monitore. Noch von der Türschwelle aus sah Andy seine Schultern zittern.

***

Das war unmöglich.

Schlichtweg unmöglich.

Aber warum ging ihm dann dermaßen die Muffe?

Neil Silverman fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, atmete tief durch und versuchte, seinen Puls wieder zu beruhigen. Es gelang ihm nicht. Drei Minuten waren vergangen, seitdem die Cops sein Büro verlassen hatten, und noch immer stand der NBC-Vize kurz vorm Hyperventilieren.

Dieses Bild! Die Beschreibung von Georges Leichnam und des Hufabdrucks daneben… Es ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Und es brachte ihn auf Gedanken, bei denen ihm war, als erfröre sein Herz.

Als die Gegensprechanlage leise summte, schrie er vor Schreck auf.

»Mister Silverman?«, fragte Bell vorsichtig und hörbar verunsichert. »Sie wollten erinnert werden, wenn die Fallon-Aufzeichnung beginnt.«

Fallon. Neil nickte so heftig, dass sein Nacken schmerzte. Jimmy Fallon. Oh, ja. Genau das brauchte er jetzt, um diesen… diesen Blödsinn aus dem Kopf zu bekommen. Denn es war Blödsinn, oder? Natürlich war es das. Kein Zweifel. Es konnte nicht anders sein. Ein dummer Zufall. Er… er machte sich nur etwas vor. Das Verbrechen war nicht mehr als ein Mord, der Rest war der überbordenden Fantasie eines Police Sergeants anzukreiden.

»Danke, Miss Bell«, sagte Neil in Richtung des kleinen Geräts. »Ich komme sofort.« Dann erhob er sich und ging los.

Studio 6B befand sich tief im Bauch des imposanten Bürogebäudes und war eine Art nationale Institution. Dort hatten David Letterman und Conan O'Brien, große Moderatorennamen im US-Late-Night-Markt, ihre Karrieren begonnen - und zwar als Gastgeber eben dieser Show, die zu sehen auch Neil Silverman nun ins Studio kam: Late Night, mittlerweile moderiert von dem ehemaligen Komödienschauspieler Jimmy Fallon, einem gepflegt aussehenden Enddreißiger mit Humor und Verstand. Genau der Typ, den Amerika mochte.

Fallon hatte seine Aufzeichnung bereits begonnen, als Neil eintraf. Selbstsicher stand er inmitten seiner kleinen Bühne und spulte den Monolog ab, jenen Anfangsteil der Show, in dem er Scherze über das aktuelle Tagesgeschehen machte. Das Publikum auf den schräg gegenüber der Bühne angebrachten Sitzrängen amüsierte sich köstlich.

»Und was ist das mit diesem U-Bahn-Mord?«, schaltete Fallon gerade einen Gang höher. »Ich meine… Die Presse hier ist voll davon. Ooooh, ein Toter in der U-Bahn… Ooooh, Angst, Angst, Angst!« Große Augen, offener Mund. Fallon spielte Entsetzen, und er spielte es gut.

Die Leute kicherten. Sie ahnten, was kam.

»Leute, ich kenne diese Stadt. Ich stamme aus Brooklyn, verdammt noch mal. Morde in der U-Bahn? So was passiert hier fünf Mal am Tag, sieben bei schönem Wetter!«

Die Menge grölte.

Fallon setzte nach. »Ernsthaft, unter Bürgermeister Ed Koch gab's sogar Fördergelder aus City Hall für den schönsten Subway-Kill.«

Neils Stimmung sank. Musste er sich das anhören? Er war gekommen, wie jeden Tag, um sich von Fallon ablenken zu lassen, sich zu amüsieren. Und nun rieb dieser Knilch Salz in seine Wunden?

Der junge Moderator machte keinerlei Anzeichen, seine Tirade beenden zu wollen. »Aber sehen wir uns mal das Opfer an, Leute. Wer wurde denn da von den ach so realen Stadtvätern gegrillt? Ein Musikproduzent. Scheiße auch, was für ein Verlust. Gerade davon gibt's hier doch so wenige.«

Abermals Gelächter. Applaus setzte ein.

Fallon hob abwehrend die Hände. »Danke, Leute, aber hebt euch das für morgen auf. Dann taucht nämlich Godzilla vor Liberty Island aus dem Meer auf und frisst die New York Mets. Spielen eh eine beschissene Saison dieses Jahr.«

Das reichte. Bevor Neil wirklich begriff, was er da tat, war er schon an den Kameras vorbei und stürmte auf die Bühne. »Das ist nicht fair!«, sagte er laut. »Derart auf das Grab eines guten Mannes zu spucken!«

Fallon sah ihn an, als sei er ein sprechendes Auto. »Mr. Silverman?«, fragte er leise und warf seiner Programmleiterin einen nervösen Blick zu. »Wie nett, dass Sie reinschneien.«

»George D'Aquino war…« Verflucht, dachte Neil, warum wurde ihm plötzlich so heiß? Lag das an den Scheinwerfern, die auf ihn gerichtet waren? Vermutlich. »Er war mein Freund, aus Studientagen. Wir hatten…«

Abermals hielt er inne, wischte sich über die Stirn. Sie war schweißnass. Keuchend lockerte er den Knoten seiner Krawatte und sah dunkle Flecken auf seinem Hemd. »Ist das hier ein TV-Studio oder eine Sauna?«, murmelte er amüsiert.

Fallons Augen weiteten sich. Der Moderator machte einen Schritt zurück, weg von ihm. »Neil? Geht es Ihnen gut? Wollen Sie ein Glas Wasser?«

»Was? Nein, ich will nur betonen, dass George…« Neil schnaufte. »Ich meine, Amerika sollte einfach wissen, wie groß dieser Mann…«

Himmel, was sollte diese Scheiße? Jetzt bekam er noch nicht einmal einen einfachen Satz beendet? Neil seufzte, hörte das Murmeln des Publikums. Hörte die Schreie.

Und dann kam der Schmerz. Ein Ziehen und Stechen in der Brust, das sich rasend schnell ausbreitete. »Was…« Als er an sich hinabsah, merkte er, dass er qualmte! Dünne weiße Rauchfahnen drangen durch die Fasern seines Hemdes. »Jimmy, was…«

»Die Stadtväter!«, schrie eine Männerstimme aus dem Auditorium. »Es sind die Stadtväter!«

In der ersten Reihe sprang eine Frau in blau geblümter Kittelschürze erschrocken auf - und verlor prompt das Bewusstsein. Hinter ihr drängte sich eine vierköpfige Familie panisch zum Ausgang durch. Fotohandys wurden gezückt, eingeschaltet.

Und Neil Silverman stand da, sah sich an und verstand die Welt nicht mehr. Er hob die Hand, fuhr sich durch das zu glühen scheinende Gesicht - und bemerkte voller Entsetzen, dass die Haut weich geworden war. Wie geschmolzenes Wachs.

Und klebrig.

Himmel, was roch hier nur so verschmort? Warum eilten drei entsetzte Techniker mit Feuerlöschern auf ihn zu?

Und weshalb schaltete nicht endlich mal jemand die verfluchten Scheinwerfer aus? Diese Hitze brachte einen ja um…

***

Gegenwart

Letzten Sommer, nach dem Junggesellenabschied seines Bruders, hatte Andy Sipowicz drei Stunden über der Toilettenschüssel gekniet und gekübelt. Mehr, als er für möglich gehalten hatte. Damals war ihm, als müsse er kotzend sterben, als habe er den Begriff Übelkeit ganz neu definiert.

Verglichen mit dem, wie er sich nun fühlte, war dieser verkaterte Vormittag ein Spaziergang im Central Park gewesen.

Vor ihm auf den zwei silbern glänzenden Tischen lagen die Leichen. George D'Aquino und Neil Silverman, beide so schwarz und verkohlt wie Steaks, die man auf dem Grill vergessen hatte. Verbranntes Fleisch, Augen wie pochierte Eier aus Gallertmasse; vereinzelte Haarbüschel auf spröden Schädeln, die an ausgetrocknete Wüsteneien erinnerten. Das gleißende Licht der Neonröhren an der Decke des gerichtsmedizinischen Labors brachte jedes grauenvolle Detail zutage, überließ nichts der Fantasie des Betrachters.

»Heilige Scheiße…« Lieutenant Steven Zandt grunzte leise und strich sich über zwei seiner drei Kinns. »Sieht ganz so aus, als hätten wir es mit einem Serientäter zu tun. Haben wir schon eine Ahnung, wie er das hinbekommt?«

Diane Millerton lächelte wissend. »Haben wir, aber sie wird Ihnen nicht gefallen.«

Der Lieutenant hob die Brauen.

»Es gibt kein Gift und keine Waffe, die einen Menschen dazu bringt, von innen heraus zu verbrennen - ohne äußere Einwirkung«, fuhr Millerton fort. »Gibt. Es. Einfach. Nicht. Das ist unmöglich.«

»Und doch…« Zandt deutete widersprechend auf die verkohlten Überreste.

»Und doch brauchen wir eine Erklärung«, stimmte die Medizinerin zu. »Denn was immer dahinter steckt, die Ergebnisse sind unzweifelhaft.«

Jetzt fang du nicht auch noch mit den Stadtvätern an, dachte Andy ungläubig. Schlimm genug, dass die Presse sich nicht mehr einkriegt vor Para-Ekstase. Und mal von den Spinnern draußen vor dem Haus ganz abgesehen.

Diane atmete tief durch. »Wenn Sie mich also um eine Einschätzung bitten: spontane Selbstentzündung. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

»Bitte was?«, platzte Andy heraus. »Spontane - Sie meinen Leute, die aus heiterem Himmel verbrennen? Coroner, das glauben Sie doch selbst nicht! Das ist Science Fiction.«

»Bedaure, aber ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll, Sergeant«, schnappte sie zurück. »Ich weiß nur, was mir diese Kadaver erzählen. Und die sprechen eine eindeutige Sprache. Leichen lügen nicht.«

Zandt schüttelte den Kopf. »Diane, kommen Sie. Sie ersetzen einen Humbug mit einem anderen! Die Freaks da draußen glauben an unterirdische Mythenmonster, und jetzt wollen Sie mir weißmachen, wir hätten es stattdessen mit - mit irgend so einem Voodoo-Mist zu tun?«

Millerton seufzte und setzte ihre Arbeit an den Kadavern fort. »Voodoo und Konsorten sind ganz andere Baustellen, Zandt«, sagte sie dabei. »Das ist Science Fiction, wenn Sie mich fragen. Aber spontane Selbstentzündung? Ich hab mich mal im Computer schlaugemacht: Allein in den letzten dreihundert Jahren wurden zweihundert Fälle aktenkundig, in denen diese Angabe als Todesursache vermerkt wurde.«

»Und warum? Weil niemand auf die Idee kam, mal genauer hinzusehen! Das ist doch lachhaft.« Zandt grunzte schon wieder. »Im Mittelalter glaubte man auch, rothaarige Frauen seien Hexen. Und? Sehen Sie hier irgendwo einen Scheiterhaufen?«

Dianes Lächeln wurde breiter. »Vielleicht sollten Sie tatsächlich Holz aufschichten, Lieutenant. Ich kann Ihnen nämlich keine bessere Erklärung bieten.«

Was für ein Unsinn! Paranormale Spukgeschichten, Verschwörungstheorien, Monster und dergleichen. Das hatte doch nichts mit Polizeiarbeit zu tun! Andy war ein Cop, und noch dazu ein verdammt guter. Das wurde man nicht, indem man an den Boogeyman glaubte. Nein, was immer hier geschah, war realen Ursprungs. Er musste ihn nur finden. Sonst endete er noch wie die Freaks da draußen mit ihren Kutten, Kerzen und Schildern.

Langsam trat der junge Sergeant zum Fenster des Labors und schaute hinab auf den Bürgersteig und die Straße. Die Menschenmenge wuchs nahezu stündlich an. Mittlerweile hatte man schon Straßensperren errichtet und begonnen, den Autoverkehr umzuleiten - denn die Freaks gingen einfach nicht weg. Trotz Gewaltandrohung und einigen Verhaftungen.

New York City kehrt seine Spinner raus, dachte Andy. Wie immer, wenn die Nächte warm und die Boulevardmedien sich ihrer Bedeutung als Schwachsinnsmultiplikator bewusst werden.

Plötzlich zuckte er zusammen. Das konnte nicht sein! Seine Fantasie musste ihm einen Streich spielen. Dieses ganze Gerede von übersinnlichen Dingen forderte offenbar seinen Tribut. Wie sonst ließ sich erklären, dass Andy gerade gesehen hatte…

... wie ein schlaksiger Mann und eine blonde Schönheit inmitten der Menschenmenge buchstäblich aus dem Nichts erschienen waren!

Dann erkannte er sie.

Und seine Augen wurden noch größer.

***

»Miss Moffat!«

Jenny drehte sich um und blickte an den Schultern und Hinterköpfen vorbei in Richtung der marmornen Stufen vor Police Plaza 1. Ein Uniformierter eilte hinab und ihr entgegen. Er war jung, vielleicht Anfang Dreißig, hatte seitlich gescheiteltes hellbraunes Haar und trug das typische Blau des NYPDs. Seinem Gesicht und seinem Blick nach zu urteilen, war er ein aufgeweckter Geselle.

»Miss Moffat!«, wiederholte er, drängte sich durch die Menge und kam vor der Journalistin und Gryf zum Stehen. »Dachte ich mir doch, dass Sie das sind. Ich habe Sie vom Fenster aus… Ach, ist ja auch egal.«

Jenny nickte belustigt und schielte auf die Anzahl der Streifen an seiner Jacke. »Was kann ich für Sie tun, Sergeant…?«

»Oh, äh, Sipowicz. Andy Sipowicz. Und Sie können verschwinden, wenn Sie mir diese Offenheit gestatten. Die lokale Presse sorgt mit ihrer Monsterkampagne schon für genug Aufregung.« Er hob die Arme, als wolle er mit dieser Geste die ganzen Spinner einschließen, die um sie herum standen und ihrer Auseinandersetzung gespannt lauschten. »Finden Sie nicht? Da braucht es nicht auch noch überregionale Journalisten wie Sie. Im Übrigen: die Stadtväter? Wirklich, Miss Moffat? Eine derartige Räuberpistole ist für Sie interessant? Ich kenne Ihre Sendung und, ehrlich gesagt, bin ich Besseres von Think America gewöhnt.«

Für einen Moment war Jenny sprachlos - und das lag ausnahmsweise nicht an dem durch die Teleportation verursachten Schwindel, der sie noch immer in seinen Klauen hielt. Dann aber schaltete ihr Instinkt in den Turbogang. »Sergeant, die nationale Ebene hat dieser Vorfall schon dadurch erreicht, dass eines der Opfer vor laufenden Kameras und im Studio einer national ausgestrahlten TV-Sendung sein Ende fand. Außerdem bin ich nicht hier, um die Stadtväter zu suchen, sondern einen Mörder. Also: Stimmen die Gerüchte, nach denen man auch neben Mr. Silverman den Abdruck eines Teufelshufes im Boden gefunden hat?«

Mit einem Mal wurde es so still auf dem Vorplatz des Polizeihauptquartiers, dass Jenny eine Stecknadel hätte fallen hören können. Ein weiterer Abdruck? Das war neu für die Menge - klar, denn Jenny hatte schlicht ins Blaue hinein geschossen.

Doch in Andy Sipowicz' Gesicht sah sie überdeutlich, wie gut sie getroffen hatte.

»Na, kommen Sie, Andy«, meinte einer der Kuttenträger neugierig und schlug dem Sergeant jovial auf die Schulter. »Spucken Sie's schon aus.«

»Sie haben die Lady gehört, Mann«, rief jemand von weiter hinten. »Geben Sie einfach zu, dass die Stadtväter bei Fallon waren, um sich ein weiteres Opfer zu nehmen.«

»Mann, richtig!« Ein Dritter schlug sich auf die Stirn. »Ich muss echt dran denken, heute Abend Late Night einzuschalten. Das wird die Show des Jahrhunderts: ein brennender Mann im nationalen Fernsehen. Groovy!«

Sipowicz hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Dieses Gerücht kann zu diesem Zeitpunkt nicht bestätigt werden. Sie alle werden warten müssen, bis das NYPD und Lieutenant Zandt die offizielle Pressekonferenz -«

»Zu diesem Zeitpunkt?«, wiederholte der erste der Umstehenden ungläubig. »Sippy, Sippy, wie eindeutig wollen Sie's uns denn noch machen? Sagen Sie doch gleich Ja. Wir wissen's, und Sie wissen's auch: Die Teufel aus dem Untergrund haben wieder zugeschlagen!«

Applaus brandete auf. Die Schilder und Banner, die die Meute trugen, wackelten wie bei einer Wahlkampfveranstaltung. Jenny erinnerte sich: Brauchten die Stadtväter der Legende nach nicht Opfer, um ihre Arbeit, über das Wohl New Yorks zu wachen, fortzusetzen? Kein Wunder, dass die Vorstellung diesen Fanatikern gefiel.

Gryf räusperte sich. »Ich fürchte, da muss ich einlenken«, sagte er, und Jenny sah den Schalk in seinen Augen.

Oh nein, Freundchen, dachte sie entsetzt. Mach's bloß nicht noch schlimmer, hörst du?

Doch der Druide vom Silbermond fuhr ungerührt fort. »Da Sie gerade Teufel erwähnten… Nun, ich kenne die Vorgehensweise der Höllischen ganz gut. Das hier hat nichts mit ihm zu tun, soviel kann ich Ihnen allen versichern.«

Auf ein verdutztes Schweigen folgte schallendes, herzliches Gelächter. Abermals klatschte die Menge, johlte sogar vor Begeisterung. »Was jetzt, Sippy?«, rief einer von irgendwo her, die Stimme triefend vor Spott. »Satan scheidet also schon mal aus. Wer könnte sonst der Täter sein? Oder war's vielleicht spontane Selbstentzündung?«

Wieder grölte die Versammlung.

Sergeant Andy Sipowicz sah Jenny, an, als wolle er etwas sagen und öffnete den Mund, doch die ganze Sache schien ihm gehörig die Sprache verschlagen zu haben. Ohne ein weiteres Wort machte der Beamte des NYPD auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Gebäude, jeder Schritt begleitet vom Applaus und den bitteren Kommentaren der Freaks.

Kapitel 4 - GWC

Das Innere des kleinen irischen Pubs auf der anderen Straßenseite war so klein und verraucht, wie man es erwarten konnte. Abgewetzte Holztische und -stühle, ein langer Tresen, zwei Billardtische - viel mehr hatte das Molloy's nicht zu bieten. An den Wänden hingen Porträtaufnahmen von im Dienst gefallenen Police Officers, sorgfältig gerahmt und mit Trauerflor versehen. Die Kneipe verströmte den Charme eines Clubhauses, fand Jenny. Vermutlich ging hier niemand ein und aus, abgesehen von den Mitarbeitern des NYPDs.

»Wie konnten Sie nur?«, fuhr die junge Journalistin ihren Begleiter an, nachdem der Wirt ihnen ihre Bestellung - zwei Kaffee, ein belegtes Brot mit Käse und für den maßlosen Herrn noch ein Pint Kilkenny - gebracht hatte. »Sie wussten doch genau, was Ihre Bemerkung auslösen würde?«

Gryf nippte an seinem herben Bier und seufzte zufrieden. »Weil sie stimmt. Ich habe oft genug gegen die Mächte der Hölle gekämpft, um zu wissen, wenn eine Sache nach Stygia und Konsorten stinkt. Und diese hier tut es nicht, Schwefelgeruch hin oder her. Ich fand, das sollten die guten Leute von New York erfahren.«

Jenny wusste nicht, was schlimmer war: seine süffisante Art oder das selbstzufrieden-amüsierte Grinsen, das er dabei zur Schau stellte.

»Wenn Sie mich fragen«, fuhr Gryf sachlicher fort, »haben wir es mit einem Trittbrettfahrer zu tun. Irgendwer will es so aussehen lassen, als hätten diese Stadtväter, von denen Sie mir erzählten, zugeschlagen. Was, sagten Sie, waren sie? Die Götter dieses Ortes?«

»So in der Art«, gab sie zähneknirschend zu. »Der Legende nach waren sie schon immer hier, noch vor den Ureinwohnern, mit denen sie so lange in friedlicher Koexistenz lebten, bis der weiße Mann kam und sich das Land zu eigen machte. Die Indianer hatten den Stadtvätern gehuldigt, heißt es. Die Siedler aber gaben einen feuchten Dreck auf indianische Riten.«

»Und die Wesen zogen sich zurück, um fortan aus dem Verborgenen die Geschicke ihrer Stadt zu lenken.« Gryf nickte. »Dann habe ich's ja richtig in Erinnerung. Schöne Geschichte, übrigens. Mumpitz, aber schöner Mumpitz.«

Jenny seufzte. »Okay, also gehen wir mal von einem realen Verbrechen aus. Wie, bitte schön, soll das vonstattengegangen sein? Wie bringt man einen Mann zum Brennen, noch dazu vor Zeugen und ohne in der Nähe zu sein?«

»Vielleicht steckt Magie dahinter«, schlug der Druide vor. »Ich kenne da ein paar Zauber, die würden Ihnen den Atem rauben!«

Jenny schüttelte den Kopf, hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. Magie? Verdammt noch mal, nicht schon wieder! Warum musste sie immer in diesen übersinnlichen Quatsch reinschliddern?

»Was ist?«, fragte Gryf leise. Der schalkhafte Ton war aus seiner Stimme gewichen. In seinem Blick las Jenny nun offene Anteilnahme, Sorge - und Freundschaft.

»Immer wieder Dämonen«, murmelte sie. »Ich… ich bin seriöse Journalistin, gottverdammt! Ich will über das Wahre berichten, das Reale. Über Dinge von gesellschaftlicher Relevanz. Politik, Wirtschaft. Aber was ist? Eine Monstershow jagt die andere! Fehlt nur noch, dass Zamorra persönlich hier auftaucht.«

Gryf schmunzelte wieder, doch seine Augen blieben ernst. »Unwahrscheinlich. Der Professor hat momentan ganz andere Sorgen, als einem Doppelmord im Big Apple nachzugehen, dessen übersinnliche Komponente noch nicht einmal bestätigt ist. Nein, Miss Moffat - ich fürchte, diesmal müssen Sie mit mir Vorlieb nehmen.«

Andere Sorgen. Jenny spürte, dass mehr hinter dieser Formulierung steckte, zögerte aber. Einerseits wollte sie nicht neugierig sein, andererseits mochte sie Zamorra. Er war auf gewisse Weise ebenfalls eine gequälte Seele, zumindest in ihren Augen. Ob auch er nachts wach lag, weil er die Bilder der Vergangenheit einfach nicht abschütteln konnte? Bilder von der Wirklichkeit hinter der Fassade? Von der wahren Welt, die Normalsterblichen meist verborgen blieb? Wünschte sich auch Zamorra mitunter, sein Leben wäre ganz normal verlaufen?

»Aus dem Herzen New York Citys«, plärrte eine Lautsprecherstimme durch den Schankraum und riss sie aus ihren Überlegungen. Erst jetzt bemerkte Jenny, dass sich die Kneipe ordentlich gefüllt hatte. Kaum ein Stuhl war noch frei - und die Augen aller Anwesenden waren auf den TV-Monitor über der Theke gerichtet. Jenny wandte sich um, warf einen Blick darauf und sah den Vorspann zu Late Night with Jimmy Fallon laufen. Die Aufzeichnung vom Nachmittag wurde gesendet. Die, während der Silverman gestorben war.

Angewidert schaute sie wieder weg. »Na, der dürfte heute Abend keine Quotensorgen haben.« Eines war sicher, sofern die Anwesenden im Molloy's ein Beispiel abgaben: Ganz New York saß nun irgendwo vor dem Fernseher und wartete gebannt darauf, ob NBC die Bilder tatsächlich ausstrahlte.

Jenny wusste, wie Fernsehen funktionierte. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass das Network jedes Detail zeigen würde. Und der Monitor über der Bar bestätigte ihre Annahme binnen weniger Minuten.

Silverman stürmte aufgebracht die Bühne, drängte seinen Moderator aus dem Scheinwerferkegel, setzte zu seiner Ansprache an. Sein Gesicht wirkte käsig, feucht. Fast so, als übersteige die Masse den räumlichen Rahmen, der ihr zur Verfügung stand. Schultern begannen zu qualmen, stilvoll für die Ewigkeit festgehalten in High Definition.

Die Menge im Molloy's grölte, doch Jenny wandte sich angewidert ab. Sie hatte mehr als genug Menschen sterben sehen.

Plötzlich spürte sie Gryfs Hand auf ihrem Arm. »Schauen Sie«, drängte der jungenhaft aussehende Silbermonddruide. »Da!«

Widerwillig drehte sie sich erneut um, sah zum Monitor - und stutzte.

Im Bildhintergrund, gerade noch sichtbar und fast von dem brennenden Mann verdeckt, erschien ein Teufelshuf im Boden - und direkt daneben ein eigenartiges Logo!

»Was ist das?«, fragte sie leise. »Sind… sind das Buchstaben? Gryf? Was soll das bedeuten?«

Doch der Druide schwieg. In seinen Augen sah Jenny Entsetzen - und grenzenlose Überraschung.

***

»Wissen Sie eigentlich, was für einen Blödsinn Sie da reden?«

Selten zuvor hatte sich Jennifer Anne Moffat so genervt gefühlt. Seit das seltsame Emblem im TV erschienen war, schien ihr anstrengender Begleiter immer mehr von der Stadtvätertheorie angetan zu sein. Vorbei waren die sachlichen Argumente und die Suche nach einem Täter aus Fleisch und Blut. Alles, worüber Gryf ap Llandrysgryf noch sprechen wollte, so schien es zumindest, waren die legendenumwobenen Bewahrer aus der Tiefe - die Götter von New Amsterdam, wie die sensationsgeile Lokalpresse sie inzwischen zu nennen übergegangen war.

»Ich versichere Ihnen, Miss. Moffat, dass ich mir sehr wohl darüber bewusst bin, was ich behaupte. Glauben Sie mir im Gegenzug bitte, dass ich nicht unüberlegt handele.«

Seine plötzlich gestelzte Ausdrucksweise irritierte sie fast noch mehr wie die Ruhe, die plötzlich von ihm ausging. Gryf war konzentriert, ein Inbegriff der Selbstbeherrschung - und wirkte somit ganz anders als der Typ, mit dem sie nun schon den Großteil eines Tages durch New York City hechtete. Der selbstbewusste Geck, der von Gott weiß woher gekommen war, nur um ihr mal Hallo zu sagen, und der vielleicht sogar tatsächlich geglaubt hatte, sie dadurch zu beeindrucken.

»Was Sie behaupten? Tut mir leid, Mister, aber wenn Sie jetzt auch noch mit diesem Nessi-Ersatz anfangen, den die hiesige Journaille so dankend nutzt, um ihr Sommerloch zu stopfen, können Sie ab sofort allein weiterrecherchieren. Das ist doch Humbug. Wenn ich in die Richtung gehen will, kann ich mich ja genauso gut mit einem der Spinner zusammentun, die vor dem Polizeihochhaus campieren!«

Jenny kochte innerlich, trotz der Kühle der Nacht. Längst war es dunkel geworden, und als sie eben auf den schmalen Gehsteig vor dem Molloy's getreten waren, hatte die Kälte sie begrüßt wie einen alten Freund. Ein fahler Mond hing über der Stadt, die niemals schlief, und schaute hinab auf die blinkenden Lichter, die Hochhausschluchten, die Passanten. Die Stunde mochte spät sein, doch das sah man Manhattan nicht an. Der Betrieb auf den Straßen stand dem des Tages in nichts nach.

Bevor Jenny ihren Protest fortsetzen konnte, drehte Gryf sich zu ihr um. »Verzeihen Sie mir«, sagte der mehr als achttausend Jahre alte Mann mit dem ungestümen Blondschopf leise. Dann breitete er die Arme aus, als wolle er sie drücken.

Erst im letzten Moment begriff Jenny, was er wirklich vorhatte, und da war es schon zu spät. Fassungslos erlebte sie, wie Gryf ihr seine rechte Hand auf den Mund presste, sie zum Schweigen brachte. Gleichzeitig umfasste er mit dem linken Arm ihre Hüfte und zog die junge Frau an sich.

Hart presste er ihre Arme gegen ihre Seiten und fixierte ihre Lippen. Jenny war wehrlos, zu schwach für diesen zwielichtigen Kerl.

Passanten blieben stehen, sahen verwundert zu ihnen.

Jenny grunzte, wand sich wütend in seiner Umklammerung und trat mit den Füßen nach hinten. Doch bevor ihre Absätze seine Unterschenkel getroffen hatten, machte Gryf einen Ausfallschritt nach links - und die Welt verschwand.

***

Das Innere von Studio 6B im GE-Gebäude war menschenleer - und so finster, wie die schwärzeste Nacht. Die Stuhlreihen zur Rechten, lange und schräg übereinander angeordnete Sitzmöglichkeiten für das täglich neue Studiopublikum, lagen in Schwärze. Gegenüber von ihnen ragte Jimmy Fallons Schreibtisch aus dem Dunkel, ein klobiges Objekt aus Holzimitat, neben dem zwei lederne Sessel für die Talkgäste bereitstanden. Das ganze Studio machte den Eindruck, als brauchte es nur eines Lichtschalters, und schon könne die nächste Aufzeichnung starten - wäre da nicht der Gestank gewesen. Dieser nicht zu ignorierende Hauch des Todes, der überall in der Luft lag - ein Aroma aus Schwefel, Rauch und dem bitteren, ekelerregendem Geruch verbrannten Fleisches.

Es war stickig in dem gut fünfzig Quadratmeter großen Raum. Daran änderte auch die Klimaanlage nichts, die in der Ferne leise summte. Man hatte sie über Nacht angelassen - offenbar um die olfaktorische Erinnerung an das Grauen, das vor wenigen Stunden an diesem Ort geschehen war, nach und nach aus dem Studio herauszusaugen. 6B war eine nationale Institution, das wusste Gryf. Zwar war er kein Fan des amerikanischen Fernsehens - oder des Mediums als solchem -, doch selbst er wusste, dass in dieser unscheinbar wirkenden TV-Produktionsstätte mediale Geschichte geschrieben worden war. Und das lange bevor Neil Silverman in ihr sein flammendes, entsetzliches Ende gefunden hatte.

Der zeitlose Sprung hatte Gryf genau dorthin geführt, wo er hingewollt hatte: an den Tatort. Es wurde Zeit, dass er mit eigenen Augen sah, was zu sehen er befürchtete.

Zeit für die Wahrheit.

»Mmhhmmm!« Jenny Moffat wand sich in seinen Armen, doch ihre Gegenwehr schien abgeschwächt. Vermutlich hatte der Sprung sie wieder einmal in Mitleidenschaft gezogen, und nun fehlte ihr die Kraft, ihrem Zorn über die unsanfte Behandlung vollends Ausdruck zu verleihen.

Gryf umfasste sie fester; er stützte sie, damit sie nicht fiel. Und, wie er sich beschämt eingestand, weil ihm ihre körperliche Nähe durchaus angenehm war.

Langsam hob er den Kopf, sah sich um und sperrte die Ohren auf. Waren sie wirklich allein? Oder lauerte irgendwo ein Nachtwächter, der sie bei ihrer Aufgabe behindern würde?

Nach einigen Sekunden entspannte sich der Druide. 6B schien sicher zu sein, keine Gefahr. Vorsichtig ließ er Jenny los - die sofort auf die Knie stürzte. Würgend beugte sie sich vor, stützte sich am Bühnenboden ab. »Himmel noch mal«, stieß sie atemlos hervor.

»So schlimm?« Gryf schluckte. »Tut mir leid, dass ich so impulsiv vorgegangen bin, aber Sie wären nicht mitgekommen, wenn ich Sie eingeweiht hätte. Und ich musste sichergehen, dass Sie keinen Mucks machten - damit potenzielle Nachtwächter nicht auf uns aufmerksam wurden.«

Langsam kam die Journalistin wieder auf die Beine. »Eins schwöre ich Ihnen, Mann«, knurrte sie. »Druide oder nicht - wenn Sie das noch mal versuchen, kratz ich Ihnen die Augen aus!«

Er nickte schuldbewusst. »Mir blieb keine Wahl, Jenny. Ich musste schnell handeln - und überlegt. Verzeihen Sie.«

»Was wollen wir überhaupt hier?«, fragte sie seufzend. »Noch mal betrachten, was eben in der Glotze erschien?«

»Genau.« Gryf trat vor und näherte sich dem Schreibtisch. Dabei zog er eine schwarze Taschenlampe aus der Tasche seiner Jeansjacke und schaltete sie ein.

»Sie haben auch alles am Mann, richtig?«, spottete Jenny ungläubig.

Gryf ignorierte die Bemerkung. Der helle Lichtstrahl riss Details aus der Dunkelheit. »Nämlich das hier.«

Mühelos fand der Druide die Stelle wieder. Im Schein der Maglite wirkten die rätselhaften Brandzeichen im Studioparkett noch irrealer. Dort war der Teufelshuf, ein bizarrer Abdruck, der identisch mit dem in der U-Bahn gefundenen Gegenstück zu sein schien. Von letzterem hatte Gryf ein Foto in der Zeitung gesehen und konnte daher gut Vergleiche anstellen.

Was aber weitaus bemerkenswerter war: Direkt daneben befand sich ein weiteres Brandzeichen.

»Okay, das ist neu«, murmelte Jenny.

Es handelte sich tatsächlich um Buchstaben. Gryf kniff die Augen enger zusammen und erkannte sie: Ein G und ein C, waagerecht nebeneinander angeordnet, bildeten den Hintergrund des seltsamen, vielleicht handspannengroßen »Emblems«. Über ihnen lag ein etwa doppelt so großes W, das die hinteren Lettern zum Teil bedeckte.

Jenny klang atemlos, angespannt. Die Stimme kaum mehr als ein Hauch. »Was in aller Welt ist das?«

Als das Räuspern in seinem Rücken erklang, zuckte Gryf zusammen - und hob kurz darauf die Hände. Ein zweiter Lichtstrahl schnitt durch die Finsternis und fiel direkt auf ihn und seine Begleiterin. In seinem Schein glitzerte der Lauf einer Glock 19, einer halbautomatischen Handfeuerwaffe. 9x19 mm Kaliber, schwarzes edles Gehäuse, todbringendes Metall.

»Das, Miss Moffat, ist das Emblem der West India Company«, antwortete Sergeant Andy Sipowicz knurrend und trat aus den Schatten. »GWC - Geoctroyeerde Westindische Compagnie, wie die Holländer zu sagen pflegten.« Seine Rechte zuckte, und der Lauf der Dienstwaffe des NYPDs neigte sich für den Bruchteil eines Zentimeters nach unten. »Und jetzt auf die Knie mit Ihnen beiden, verstanden? Und schön die Hände hinter dem Kopf verschränken. Tun Sie, was ich Ihnen sage, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«

Kapitel 5 - Welt im Dunkeln

»Okay, ganz langsam, Sergeant.«

»Halten Sie den Mund!«, fuhr Andy den schmächtigen Burschen scharf an.

Sein Finger zuckte am Abzug der Glock 19. »An Ihrer Stelle würde ich schweigen. Und Sie auch, Miss Moffat.«

»Andy, hören Sie…«, begann die Journalistin vorsichtig. Genau wie ihr jungenhafter Begleiter kniete sie auf dem kalten Studioboden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und rührte sich kaum. »Sie müssen nicht… Wir… wir sind nicht hier, um Ihnen Ärger zu bereiten. Lassen Sie uns einfach gemeinsam nach einer Lösung suchen, ja?«

Ihr eigenartiger Freund sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Lösung? Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Sipowicz hinter den Morden steckt?«

Andy lachte trocken. »Ich wiederhole mich ungern. Halten Sie den Mund. Anders ausgedrückt: Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Außerdem haben Sie das Recht auf einen Anwalt,…«

Nun war es an dem Burschen, ungläubig zu lachen. »Sparen Sie sich die Mühe uns die Mirandas runterzubeten«, sagte er, und bezog sich damit auf das Auskunftsverweigerungsrecht, das die amerikanische Justiz Verhafteten gewährte. »Die werden wir nicht brauchen.«

»Ach ja, und warum nicht?«, gab Andy zurück.

»Weil wir hier genauso eingebrochen sind, wie Sie, Sergeant«, antwortete der Mann. »Und wenn wir untergehen, gehen Sie mit. So einfach ist das.«

Diesmal schüttelte Andy sich vor Lachen. »Glauben Sie wirklich, das NYPD habe es nötig, in einen Tatort einzubrechen? Nein, Sir. Ich kann hier kommen und gehen, wann ich will.« Und suchen, wonach ich will, fügte er - ein wenig schuldbewusst - in Gedanken hinzu.

Es war dieses verfluchte Logo. Seit Andy es im Fernsehen gesehen hatte, ließ es ihm einfach keine Ruhe - bis ihm schließlich eingefallen war, woher er es kannte. Also hatte er sich mitten in der Nacht aufgemacht, es aus der Nähe zu betrachten. Zu prüfen, ob sein Verdacht mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Erst dann würde er Zandt auf die Idee aufmerksam machen - denn so, wie die Dinge zu liegen schienen, war der Lieutenant sicher alles andere als erfreut über die neue Kunde.

»Aber die Presse hat dieses Recht nicht«, fuhr Andy fort. »Von daher: Betrachten Sie sich als verhaftet, Mister…«

»Gryf ap Llandrysgryf. Sehr erfreut.«

Andy hob die Brauen. Was für ein Zungenbrecher. »Sind Sie Waliser oder so etwas?«

»So in der Art. Aber wenn Sie mir eine Bemerkung gestatten, Sergeant: Ich glaube nach wie vor, wir könnten voneinander profitieren. Schließlich sind wir alle aus dem gleichen Grund hier.«

Moffat nickte. »Um die Wahrheit herauszufinden. Die, die nicht in der Zeitung steht.«

Andy seufzte leise. »Welche Wahrheit? Etwa diese Stadtväter-Scheiße? Immerhin weist dieser neue Fund doch direkt darauf hin, oder etwa nicht? Ich will gar nicht daran denken, was morgen in der New York Post geschrieben steht.«

Auf einmal riss der Journalistin der Geduldsfaden. »Okay, das genügt! Kann mir, verflucht noch mal, jemand erklären, was die West India Company mit dieser ganzen Sache zu tun haben soll? Und darf ich endlich die Arme runter nehmen? Langsam wird's echt albern.«

Andy nickte nur und steckte die Glock zurück in den Halfter, den er am Gürtel trug. Vermutlich hatten Llandrysgryf und sie recht: Sie konnten nur profitieren, wenn sie sich austauschten. Ein Team bildeten. Moffat war nicht dumm, das wusste er. Und sie war keine Kriminelle, Einbruch hin oder her. Nicht im moralischen Sinn.

Während sie und Gryf aufstanden, begann er zu berichten. »Die West India Company war eine im siebzehnten Jahrhundert gegründete niederländische Gesellschaft, deren Aufgabe der internationale Handel zwischen einzelnen Ländern und Kolonien war. Unter anderem war sie in dieser Funktion für Nieuw Nederlands zuständig.«

Moffat stutzte. »Mein Holländisch beschränkt sich darauf, dass ich den Landesnamen schreiben kann, aber bedeutet das nicht Neu-Niederlande? Was hat denn ein kleines Land in Europa mit unseren Morden zu tun?«

»Nun«, antwortete Andy grinsend, »die Morde geschahen auf holländischem Boden. Sozusagen.« Es überraschte ihn, dass er tatsächlich mehr wusste als die preisgekrönte TV-Schaffende. »Das heutige New York, New Jersey und andere Teile dieser Region an der amerikanischen Ostküste bildeten damals eine holländische Siedlung - Nieuw Nederlands. Und Manhattan hörte auf den Namen New Amsterdam.«

Das war arg vereinfacht ausgedrückt, aber es würde genügen müssen. Sie waren alle nicht gekommen, um einer Geschichtsvorlesung beizuwohnen.

»1626 erwarb die GWC dieses Land von den Ureinwohnern«, schaltete sich nun Gryf ein. »Besser gesagt ihr Vertreter Peter Minuit. Das wissen wir, weil es im sogenannten Schaghen-Brief aktenkundig wurde, einem seit Jahrzehnten verschollenen Dokument aus dem Nachlass der Gesellschaft.«

»Danke für die Nachhilfestunde«, brummte Moffat ungehalten. »Aber keiner von Ihnen hat meine Frage beantwortet: Was hat all das mit D'Aquino und Silverman zu tun?«

Andy seufzte. »Hoffentlich nichts.«

»Aber vermutlich alles«, ergänzte Gryf trübselig.

Auf einmal riss Jenny die Augen auf und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich! New Yorker Stadtgeschichte! Die West India Company! Sie meinen, dieses alte Firmenemblem dort unten im Bühnenboden könne als Beweis dafür gelten, dass die Morde auf die Geschichte Manhattans zurückgehen. Auf die Stadtväter.«

Andy nickte besorgt. »So wird es die Presse zumindest darstellen - nun, da diese Katze dank der NBC-Sendung endgültig aus dem Sack ist. Und das Volk glaubt, was ihm die Medien eintrichtern, Miss Moffat. Das muss ich Ihnen ja nicht sagen.«

***

Das Licht des jungen Morgens fiel zwar durch die Butzenscheiben, konnte das Innere des Molloy's aber nicht beeindrucken. Der urige Pub blieb im Dämmerzustand, wie sehr sich die Sonne auch anstrengte.

Nur wenige Tische waren besetzt. Jenny, Gryf und der Sergeant hatten sich einen im vorderen Bereich gewählt, von wo aus sie hinaus auf die andere Straßenseite blicken konnten. Dort, vor den Pforten des Polizeihauptquartiers, gingen die Freaks gerade in Tag Zwei ihrer Mahnwache über.

»Die sind in Ekstase«, brummte Andy. »Die Post und andere Schmierblätter haben die Stadtväter-Geschichte heute Morgen noch weiter angeheizt, und die Zahl der Spinner, die auf den Zug aufspringen, wächst nahezu sekündlich. Die Morde sind das Thema der Stunde, ein Gottgeschenk für die unter dem Sommerloch leidende Presse hier - und für diejenigen, die ohnehin schon immer an die Existenz der Götter von New Amsterdam glaubten, sind sie ein Beweis dafür, mit diesem Glauben richtig zu liegen.«

»Klingt, als hätte diese Geschichte schon Tradition«, sagte Jenny und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Das Getränk war heiß und stark - genau das Richtige nach einer durchwachten Nacht.

»Tradition und eine große Fanbasis«, erwiderte der Sergeant nickend. »Es existiert eine regelrechte Subkultur. Kultisten, Spinner, fehlgeleitete Gothfreaks. Die Hartgesottensten von ihnen hausen unten in längst aufgegebenen U-Bahnschächten und an ähnlichen Orten. Dort huldigen sie ihren Idolen, ihren Göttern. Sie glauben, diese Monsterviecher sind real und wachen über die Stadt. Und dann…« Er hielt inne. Jenny spürte, wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen. »Das ist eine regelrechte Welt für sich da unten, Miss Moffat«, sagte er schließlich und sah sie Hilfe suchend an.

»Jenny«, sagte sie. »Nennen Sie mich Jenny. Und das ist Gryf.«

Sipowicz nickte. Die freundliche Geste schien ihn ein wenig zu beruhigen. »Sie halten da Rituale ab. Schwarze Messen, in gewissem Sinne. Um den Stadtvätern gefällig zu sein. In meinen ersten Tagen bei der Truppe hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, eine solche Versammlung sprengen zu dürfen. Wir waren fünf Mann, eine Sondereinheit des NYPD, und wir hatten den Tipp von einem Perser, der auf der 38. Straße illegal mit Ziegen handelte. Wir hatten ihn auffliegen lassen, und um sich ein wenig Strafnachlass zu verschaffen, zwitscherte das persische Vöglein nur so heraus und erzählte uns, wo wir die Freaks finden konnten.«

»Ziege?« Gryf runzelte die Stirn. »Sie meinen Tieropfer?«

Andy schluckte. »Ich hab ja schon viel gesehen, seit ich Polizist wurde. Aber diese Nacht vergesse ich nie. All das Blut. Nackte Menschen, knietief in Tierorganen… Sie tranken aus dem dampfenden Leib der armen Kreatur, Gryf! Können Sie sich das vorstellen?«

Der Druide schwieg, doch in seinen Augen glaubte Jenny die Gewissheit zu finden, dass er sich noch viel Schlimmeres vorzustellen vermochte. Weil er es selbst gesehen, selbst erlebt hatte.

»Und doch glauben Sie nicht daran«, sagte sie schnell, um Andy von seinen Erinnerungen abzulenken. »Dass dieses Loch-Ness-Monster real ist. Dass die Morde aufs Konto übernatürlicher Wesenheiten gehen.«

Sipowicz nickte. »Ich bin Realist, Miss Moff- Jenny. Das macht dieser Job aus einem. Wer in NYC Dienst tut, sieht jeden Tag aufs Neue, zu welchen Abscheulichkeiten unsere Spezies imstande ist. Glauben Sie mir: Wir Menschen brauchen keine Dämonen, um Böses zu tun. Grausamkeiten bekommen wir mühelos selbst hin.«

Jenny dachte an früher, an Texas und an Dellinger's Point. Stygias Flügel vor dem klaren, kalten kanadischen Sternenhimmel. Und sie dachte an Mike, der immer noch bewusstlos in der Spezialklinik lag - nur wenige Blocks von ihr entfernt, und doch so weit fort. Sie dachte daran, wie Böses entstand - und welche Folgen es hatte.

Als habe er ihre trüben Gedanken erraten, wechselte Gryf das Thema. »Hat das NYPD noch keine Gemeinsamkeiten zwischen D'Aquino und Silverman festgestellt? Wenn wir davon ausgehen wollen, dass ein irdischer Mörder hinter diesen Taten steckt, muss es auch ein real erfassbares Motiv geben.«

Sipowicz lächelte leicht. »Nun, wir wissen bereits, dass sie sich kannten. Wir haben ihre Lebensläufe verglichen und festgestellt, dass sie zur gleichen Zeit an der Universität waren, direkt hier in New York. Vermutlich sogar befreundet. Außerdem waren beide sehr erfolgreiche Geschäftsleute, verkehrten in den höchsten Kreisen der Stadt.«

Während der Sergeant sprach, ließ Jenny ihren Blick durch den Gastraum schweifen. An der Theke saß einer der Freaks - ein schmächtiges Bürschlein der Marke Möchtegernhalbstark, das offensichtlich auf dem Trittbrett des Chaoszuges mitfuhr, der vor dem Police Plaza Station gemacht hatte. Der Junge hatte die Nase in einer Zeitung verborgen, doch die Titelseite war Jenny zugewandt.

Und sie ließ ihr Schauer über den Rücken fahren!

War es das? War das der Hinweis, den sie brauchten?

»STUDENTENCLIQUE WAR DREIGESTIRN«, stand dort in großen Lettern geschrieben. »BÜRGERMEISTER ROSLIN MIT DEN OPFERN BEFREUNDET. IST ER DER NÄCHSTE TODESKANDIDAT?«

Kapitel 6 - Gracie Mansion

Gracie Mansion war ein schönes Gebäude. Ende des achtzehnten Jahrhunderts im Federal Style errichtet, verlieh das mit gelb gestrichenem Holz verkleidete, zweigeschossige Flachdachhaus mit den weißen Fensterrahmen dem Carl-Schurz-Park im östlichen Manhattan zusätzlichen Flair. Seit Generationen stand es den gewählten Bürgermeistern der Stadt als offizielle Residenz zur Verfügung, wenngleich nicht alle Vertreter dieses hohen Amtes es als Wohnsitz nutzten.

John Roslin tat es. Und er hatte es nicht verdient, dass sich eine geachtete, demokratische Journalistin heimlich in seinem Wandschrank versteckte, um mit ihm zu sprechen.

Mädchen, was machst du hier eigentlich? Jenny Moffat konnte es nicht fassen. Erst die Sache in der letzten Nacht, jetzt das? Irrte sie sich, oder mutierte sie unter dem Einfluss dieses eigenartigen Druiden zur professionellen Einbrecherin? Rein juristisch hatte sie jedenfalls keinerlei Spielraum mehr - Hausfriedensbruch war und blieb Hausfriedensbruch.

Reglos und mucksmäuschenstill stand die junge Frau in dem vielleicht zwei Quadratmeter großen begehbaren Abstellkabuff und ließ sich die Ereignisse der letzten Minuten wieder und wieder durch den Kopf gehen.

Bürgermeister Roslins Büro in City Hall hatte die Anfragen der Presse und des NYPDs gekonnt abgewehrt und niemanden zu dem Mann vorgelassen. Wieder und wieder hatten sie es versucht, bis Andy auf die Idee gekommen war, Roslin könne sich statt in seinem Amts-, auch in seinem Wohnsitz verschanzt haben. Vermutlich warte er dort ab, bis sich der Sturm der medialen Aufmerksamkeit wieder lege, so der Sergeant.

Gryf hatte sofort vorgeschlagen, ihn dort aufzusuchen - zur Not auch ohne Einladung. Immerhin dränge die Zeit, und Roslins Leben sei wahrscheinlich in Gefahr. Und dann…

Und dann sind wir gesprungen. Mal wieder. Ungefragt in die Leben anderer. Typisch.

Jenny schauderte bei dem Gedanken daran, was ihre Kollegen und ihr Publikum von ihr denken würden, wenn sie wüssten, wie sie in dieser Sache vorging. Es missfiel ihr ja selbst. Aber es war effizient, daran ließ sich nicht rütteln.

Gryf hatte sie vor knapp einer Minute in diesem engen Kabuff abgesetzt, das nach Staub und Mottenkugeln stank, und war wieder verschwunden, um auch Andy zu holen. Zu dritt wollten sie dem wahren Stadtvater New Yorks gegenübertreten - und an seine Vernunft appellieren. Roslin war ein Stück in diesem bizarren Puzzle, ob er wollte oder nicht. Die Informationen, die er besaß, mochten sich als Zünglein an der Waage herausstellen und den Fall aufklären. Es musste ihn nur mal jemand fragen - und durch die Mauer dringen, die er errichtet hatte, um genau diese Art von neugierigen Bittstellern von sich fernzuhalten.

Plötzlich war ein Körper vor ihr. Von einem Augenblick zum anderen stand er da und presste Jenny in der Enge des Schrankes zurück. Hart prallte sie mit dem Rücken gegen die weiß verputzte Wand und konnte sich kaum noch rühren, spürte Gryfs warmen Leib an dem ihren, roch seinen Duft…

»Hi auch«, flüsterte der Druide und grinste wie ein Schuljunge, der ein wenig zu forsch vorgegangen war.

»Wo ist Andy?«, formte Jenny Worte mit dem Mund.

»Hat doch gekniffen«, antwortete Gryf leise. »Als Bulle des NYPD könne er nicht unangemeldet beim Bürgermeister erscheinen. Kein Police Department des Landes würde ihn dann noch einstellen. Blablabla.«

Jenny kochte. »Ach, und ich darf hier wieder mal meinen Leumund und mein makelloses Strafregister aufs Spiel setzen, oder wie?«

»Nun haben Sie sich nicht so, Jenny«, sagte er schmunzelnd. »Sie sind eine Jägerin. Ihnen macht das genauso viel Spaß wie mir.« Dabei kratzte er sich am Oberkörper, wodurch sein Handrücken versehentlich über ihre rechte Brust strich.

Sofort lief Gryf rot an. »Ich meinte die Mörderjagd«, stieß er hervor, entsetzt über sich selbst. »Wirklich. Ich… Verzeihen Sie.«

Nun war es an ihr, zu schmunzeln. Hatte er ihre Drohung vom Vortag also nicht vergessen. »Keine Sorge, Don Juan. Ihre Masche zieht bei mir ohnehin nicht. Aber in der anderen Sache gebe ich Ihnen recht, wenn auch widerwillig: Ich nehme wirklich ungern ein Nein als Antwort hin, wenn ich weiß, dass sie eigentlich Ja lauten muss. Das macht wohl einen guten Reporter aus.«

Gryf nickte, sah sie aus eigenartig funkelnden Augen an und öffnete die Schranktür.

***

»Ach, wissen Sie, Jimmy, das ist doch nur hohles Geschwätz.«

Die Stimme kam von weiter hinten. Von dort, wo das Licht der mittäglichen Sonne durch strahlend saubere Fensterscheiben fiel und das Innere des edlen Anwesens in warme, herzliche Farben tauchte. Gryf sah zu Jenny und deutete ihr, vorsichtig zu sein. Roslin telefonierte. Wenn sie schlau waren, machten sie ihn erst auf sich aufmerksam, nachdem er aufgelegt hatte.

»Nein, vergessen Sie's«, sagte der Bürgermeister gerade mit Nachdruck. »Danke für die Einladung, aber ich halte es für keine gute Idee, die Mühlen des Boulevards mit noch mehr Wasser zu versorgen. Wenn ich bei Ihnen auftrete, heize ich doch nur die Maschinerie weiter an, wegen der ich mich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen habe.«

Gryf und seine bildhübsche Begleitung huschten durch ein weitläufiges Wohnzimmer, der Quelle dieser Stimme entgegen. Der Raum war beeindruckend: kostbare Gemälde an den Wänden, weiße Statuen auf geschmackvollen Ständern in den Ecken, dicke Vorhänge, ein weicher Teppich. Schon allein die Möbel wirkten, als habe sich ein konservativer Innenarchitekt mit diesem Zimmer einen feuchten Traum erfüllt.

Als der Druide um eine Ecke lugte, sah er ihn. Roslin befand sich in einer Art Studierzimmer, saß seitlich auf der Kante eines teuer aussehenden Schreibtisches und sprach in ein schnurloses Telefon. Trotz der zweifelsfrei erzwungenen Lässigkeit in seiner Stimme wirkte er, als habe Astaroth persönlich ihn zerkaut und wieder ausgespuckt. Sein schütteres Haar war zerzaust und ungepflegt, sein dunkelblauer Maßanzug so zerknittert, wie sein Hemd fleckig war, und dem Aschenbecher, der neben ihm auf dem Tisch stand, und der buchstäblich dicken Luft nach zu urteilen, rauchte er seit Stunden Kette. Roslin hatte Augenringe, die dem Grand Canyon Konkurrenz machen konnten.

»Ja… Ja, danke, Jimmy. Ihnen auch. Und seien Sie versichert, dass ich Late Night heute mit viel Freude schauen werde.« Roslin trennte die Verbindung und seufzte.

Gerade als Gryf sich räuspern wollte, wählte der Bürgermeister eine neue Nummer und hielt sich den Hörer wieder ans Ohr. Nach wenigen Sekunden begann er zu sprechen. »Ich bin's. Ich… Ich habe es mir anders überlegt. Verkaufen Sie. Doch, Sie haben richtig gehört, schaffen Sie's mir vom Hals… Was? Hören Sie, Mister, wir sprechen hier immer noch von meinem Eigentum, klar? Also kann ich darüber verfügen, wie ich will! Ja, Sie mich auch.« Bevor sein Gesprächspartner den offensichtlichen Protest fortführen konnte, legte Roslin auf.

Gryf wandte sich kurz ab und zwinkerte Jenny zu. »Zeit für unseren Auftritt«, hauchte er nahezu tonlos.

Die junge Journalistin mit den reizenden Augen nickte konzentriert.

Kaum hatten sie und Gryf sich aus ihrer Deckung begeben, starrten sie schon in den Lauf eines schwarzen Revolvers, der im Schein der Sonnenstrahlen glänzte. Hinter ihm stand Roslin - ein sehr übermüdeter, sehr nervöser und sehr wütender Mann. Seine Augen blitzten voller Hass.

»Ganz langsam, ihr Punks«, knurrte der Bürgermeister von New York, und erst jetzt bemerkte Gryf die Alkoholfahne, die von ihm ausging. »Nennt mir einen Grund, warum ich euch nicht auf der Stelle umnieten sollte!«

***

John Roslin brauchte einen Scotch.

Ach was, einen. Zehn brauchte er! Pur, ohne Eis und andere Mätzchen. Und eine Pall Mall. Die Welt sah bedeutend besser aus, wenn man sich ihr mit der richtigen Nervennahrung stellte. Erst recht an einem Tag wie diesem.

Aber zunächst musste er seinen Grund und Boden verteidigen. Koste es, was es wolle. Scheiße, in 'nam hatte er Charlies für weit weniger abgeknallt, oder?

»Sir, glauben Sie uns doch: Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.« Der Jungspund mit der Jeansjacke und den wirren Haaren klang aufrichtig. »Es geht um die Morde. Sie sind in Gefahr!«

Ein Knacken im Gebälk des alten Gemäuers ließ John zusammenzucken. »Wie viele von euch Scheißern sind noch im Haus, he? Sollen rauskommen und sich zeigen, aber ganz langsam! Ansonsten ist die Kleine fällig.«

Das Blondchen schluckte hörbar, als er den Lauf seiner Waffe direkt auf ihr Gesicht richtete, doch ihre Furcht kümmerte ihn nicht. Hatte er diese Spaßvögel etwa hereingebeten? Hatten sie sich angemeldet, wie es sich gehörte?

Nach allem, was er wusste, mochten sie hinter diesen Abscheulichkeiten stecken. Vielleicht waren sie sogar mit ihnen im Bunde, die Vorboten des Grauens, das auf ihn wartete, wenn er nicht achtgab und sich verteidigte!

»S… Sie glauben die Geschichten doch selbst, Mr. Mayor«, sagte das Blondchen stockend. »Die, laut denen Sie in Todesgefahr schweben. Warum sonst igeln Sie sich hier ein? Warum diese Nervosität, diese…« Ihr Blick war zur halb leeren Scotchflasche auf dem Tisch geglitten, aber sie schien zu zögern, das Gespräch auf seinen Alkoholkonsum zu führen. Kluges Ding. »Wir sind auf Ihrer Seite, Sir«, fuhr sie schließlich leiser fort. »Wir wollen nur helfen.«.

John lachte schnaubend. »Helfen? Kindchen, da draußen stehen fünfzig US-Marines sowie eine Abordnung des FBI unter der Leitung eines gewissen Cottons, deren alleiniger Daseinszweck in der Bewachung dieses Gebäudes besteht. Ich bin hier so sicher wie in Abrahams Schoß!«

»Und trotzdem fühlen Sie sich bedroht«, sagte ihr Begleiter. »Von uns, von knackenden Dachbalken und wer weiß was noch. Vermutlich fürchten Sie Ihren eigenen Schatten, sobald die Nacht über Manhattan einbricht. Warum, Roslin? Wenn Ihnen hier nichts passieren kann, warum verhalten Sie sich dann, als käme der Gegner, den Sie erwarten, mühelos an Ihren Sicherheitsvorkehrungen vorbei?«

John brauchte einen Moment, bevor er den Burschen mit dem Blick taxiert hatte - der viele Scotch brachte das Zimmer zum Drehen. »Etwa so wie Sie?«, knurrte er schließlich und brachte die Waffe bis auf wenige Zentimeter an das Gesicht des Jünglings heran. »Erklären Sie mir doch mal, wie Sie das geschafft haben? Vielleicht sind Sie ja der Gegner, den Sie gerade beschrieben?«

Ungerührt schüttelte der Kerl den Kopf. »Ich glaube, die Antwort liegt in Ihrer Vergangenheit, Sir«, sagte er. »In Ihrer Studienzeit, die Sie gemeinsam mit D'Aquino und Silverman verbrachten. Und ich glaube, Sie wissen das. Sie wissen genau, was hier abläuft. Aber Sie haben nicht den Mumm, es zu stoppen, bevor es auch Sie ereilt. Weshalb? Aus welchem Grund bekommt der Bürgermeister der vielleicht mächtigsten und prächtigsten Metropole dieses Planeten den Arsch nicht hoch, wenn sein eigener Kopf in der Schlinge steckt? Was ist damals geschehen, Mister Roslin, dass Ihnen noch heute, Jahrzehnte später, derart die Muffe geht?«

John wusste nicht, ob es an den unverschämten Fragen lag, oder ob ihm schlicht die saloppe Ausdrucksweise des Burschen gegen den Strich ging. Aber genug war genug. Dies war sein Haus. Niemand außer ihm entschied, was er sich hinter diesen Mauern gefallen lassen musste. Vielleicht war es nicht die beste Idee aller Zeiten, die zwei Freaks abzuknallen, während die Presse sich ohnehin auf ihn einschoss. Aber das konnte er problemlos anderen überlassen.

Statt dem Jungen zu antworten, hob er die Hand zum Kragen seines Jacketts und aktivierte den Sender, der darin verborgen war, mit der Berührung seines Daumens. »Roslin an Cotton«, sagte er, ohne seine sichtlich entsetzten »Gäste« aus den Augen zu lassen. »Eindringlingsalarm. Es sind Fremde in meinem Studierzimmer, und sie…«

Plötzlich ging alles ganz schnell. Der Mann hechtete nach links, ergriff den Arm der gut aussehenden Kleinen, zog sie zurück - und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden! Kein Haar blieb zurück, um von ihrer Anwesenheit zu zeugen.

John blinzelte. Taumelte. Rülpste.

»Sir?«, drang eine markante Männerstimme aus dem Knopf in seinem Ohr. »Wir sind bereits an der Tür, Sir. Können Sie den Vorfall bestätigen?«

Er seufzte, hob die Hand und rieb sich über das Gesicht. Mit einem Mal war ihm so kalt, dass seine Zähne klapperten. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf die Scotchflasche. Verflucht, er musste dringend mit der Sauferei aufhören!

»Negativ, Cotton«, murmelte John Roslin resigniert in das verborgene Mikrofon. »Ich… Vergessen Sie's einfach, okay? Falscher Alarm.«

Mit zitternden Händen schüttete er sich das nächste Glas ein.

Kapitel 7 - Tod in Manhattan

Jenny Moffats Welt drehte sich noch, als der Bürgersteig vor dem Molloy's unter ihren Schuhsolen schon wieder Substanz angenommen hatte. Schwankend hob die Journalistin die Arme, suchte nach einem Halt, und bemerkte erst, dass sie sich wie eine Ertrinkende an Gryf klammerte, als dieser sie verschmitzt anlächelte.

Sofort ließ sie die Arme sinken. »Das genügt«, sagte sie fest. »Ernsthaft: Diese… diese ganze Geschichte hier - das ist doch Wahnsinn! Was machen wir denn groß? Wir jagen Phantomen hinterher, brechen Gesetze, als wären sie nicht mehr als Verhaltensempfehlungen und fühlen uns dabei auch noch moralisch überlegen.«

Unbändige Wut wallte in ihr auf und raubte ihr die Orientierungslosigkeit, die für sie immer mit einem zeitlosen Sprung einherging. »Diese Stadt hat die vielleicht beste Polizeitruppe der Welt, Gryf«, fuhr Jenny fort und sah zu ihm auf. »Warum in Gottes Namen lassen wir die nicht einfach ihre Arbeit machen, he? Wir glauben doch beide nicht daran, dass diese Morde übersinnlichen Ursprungs sind.«

Die Worte galten ihm, doch die Wut richtete sich gegen sie selbst. Schließlich hatte sie niemand gezwungen, vom Krankenlager ihres Kameramannes und Lebenspartners zu fliehen und sich in die Arbeit zu stürzen. Niemand hatte sie gezwungen, dem ohnehin stark angeschlagenen Bürgermeister von New York den Schock seines Lebens zu verpassen und zu flüchten, sowie die Lage brenzlig wurde. All dies war ihre eigene Schuld - weil sie schwach gewesen war. Und feige. Weil sie es zugelassen hatte, dass sie glitzernde Lichter von der Schwärze ablenkten, die in ihr Leben Einzug gehalten hatte.

Mikes Diagnose. Darauf lief es hinaus, oder nicht? Wie man es auch drehte und wendete. Jenny hatte versucht, dem realen Grauen zu entkommen, indem sie sich in ein fiktives stürzte. Wie eine Fünfjährige war sie weggelaufen, anstatt sich der Last zu stellen, die auf ihren Schultern lag. Und sie hatte jede Gelegenheit dankend angenommen, sich weiter von ihr zu entfernen, obwohl sie es tief drin besser wusste.

Mit einem Mal spürte sie, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht und die Tränen in die Augen schossen. Schnell wandte sie sich ab.

»Gehen Sie zu ihm«, sagte der Silbermonddruide leise, die Stimme warm und verständnisvoll. »Wo immer er ist, gehen Sie hin. Wenn Sie wollen, kann ich Sie schnell…«

Sofort hob sie die Hand, schüttelte den Kopf. »Damit ich vor lauter Schwindelgefühl auf sein Krankenbett kotze?«, fragte sie und lachte trotz ihrer Tränen. »Danke, aber ich komme schon klar. Ich suche mir ein Taxi oder nehme die U-Bahn. Wie Menschen, wissen Sie? Die machen das so.«

Gryf nickte. »Hab ich gehört.«

Neben ihnen hupte und brummte der nachmittägliche Verkehr über die zweispurige Einbahnstraße, die die ungleichen Gefährten von Police Plaza 1 trennte. Abgase erfüllten die Luft und vermischten sich mit dem Gestank, der aus den zahlreichen versifften Imbissläden drang, die den Gehsteig säumten, und dem schweißgetränkten Aroma all der Passanten, die an Jenny und Gryf vorbei eilten. All dies war nah, und doch kam es der jungen Frau in diesem Moment vor, als gäbe es nur zwei Menschen auf dem gesamten Erdball - und einer von ihnen gehörte biologisch gesehen gar nicht dazu.

»Danke«, sagte sie leise. »Für alles. Es tut mir leid, dass ich Sie im Stich lasse. Dass ich Sie so angefahren habe, aber…«

Er hob die Hand. Das schelmische Glitzern kehrte in seine Augen zurück. »Vergessen Sie's. Kümmern Sie sich einfach um das, was Sie zu erledigen haben. Und wenn - falls Sie danach Lust verspüren, dieses Abenteuer bis zum Schluss weiterzuverfolgen, finden Sie mich bei Sipowicz.«

Jenny schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. »Warum machen Sie das? Sie haben selbst gesagt, dass Sie wegen mir hier aufgetaucht sind und keinerlei dämonische Aktivität vermuten. Warum also recherchieren Sie weiter, auch wenn ich aussteige?«

Anstatt direkt zu antworten, förderte Gryf ein Taschentuch aus den scheinbar unerschöpflichen Untiefen seiner Jacke und reichte es ihr. »Weil ich es will«, sagte er dann. »Weil mich diese Geschichte unterhält, so absurd das auch klingt. Und weil ich, wie Sie, momentan dankbar für ein bisschen Ablenkung bin.«

Momentan… Abermals war Jenny, als kratze sie an der Oberfläche einer größeren Wahrheit, als läge etwas hinter Gryfs Worten, das nur darauf wartete, dass sie es ansprach.

Etwas, dass ihn betraf.

Zamorra.

»Grüßen Sie ihn von mir«, sagte sie leise. Bilder einer Nacht in der kanadischen Tundra schossen vor ihr geistiges Auge.

»Andy?«, vermutete Gryf fälschlicherweise. »Aber klar. Ich gehe gleich zu ihm. Einer muss dem NYPD schließlich sagen, dass Roslin vermutlich tatsächlich ein Kandidat unseres unbekannten Brandstifters ist. Wir brauchen mehr Informationen über die gemeinsame Vergangenheit unserer Opfer und des Bürgermeisters, und wenn Roslin die nicht freiwillig rausrücken will, muss man ihn halt zwingen. Außerdem sollen unsere Freunde in Blau mal prüfen, mit wem unser lallender Herr Politiker nach dem Gespräch mit Jimmy Fallon telefonierte. Er klang dabei so definitiv, so vehement! Halten Sie mich für wahnsinnig, aber ich glaube, da besteht ein. Zusammenhang.«

Jenny schmunzelte. »Oh, ich halte Sie für wahnsinnig, Gryf ap Llandrysgryf! Machen Sie sich da keine Sorgen. Aber aus anderen Gründen.«

Gryfs Lächeln ließ ihn Jahre jünger wirken.

Also wie fünfzehn?, fragte sich Jenny in Gedanken. Sie wusste, dass der Druide etwa acht Millennien auf dem Buckel hatte, aber rein optisch musste man ihn auf Anfang Zwanzig schätzen. Die Welt war eben unfair.

Schnell trennten sie sich. Sie sah ihm nach, wie er die Straße überquerte, sich stur und Zielgerade seinen Weg durch die Menge der Stadtväterfreaks bahnte und begann, die marmornen Stufen zum Eingang der Polizeistation zu erklimmen, dann wandte auch sie sich zum Gehen. Nun, da sie wusste, wo die nächste U-Bahn-Station war, dürfte es ein Leichtes sein, den Weg zu Mikes Bett zu finden.

Jenny hatte die unterirdische Station gerade erreicht, da klingelte ihr sechster Sinn. Sie wurde verfolgt! So absurd es auch klang, sie wusste es plötzlich, hatte absolute Gewissheit. Jemand war ihr auf den Fersen.

Schnell sah sie sich um. Lief zufällig ein Cop durch die Gegend, oder ein Angestellter der Verkehrsbetriebe? Irgendjemand in Uniform, an den sie sich wenden konnte? Doch trotz der nachmittäglichen Stunde war die Haltestelle wie ausgestorben.

Dann erklangen die Schritte.

Jenny hörte sie hinter sich: klackende, schnelle Geräusche. Schuhsolen auf Beton. Wer immer das war, er holte auf!

Ruckartig warf sie sich zur Seite, hechtete am Gleis vorbei und in einen Gang, der zurück an die Oberfläche führte. Ob ihr die spontane Reaktion einen Vorteil verschaffte? Sie hoffte es.

Weiß gekachelte Wände im Neonschein. Werbeplakate und Graffiti an ihnen, Kunstwerke der Metropolengesellschaft. Jenny hechtete an ihnen vorbei, den Gang entlang, an dessen Ende sie die rettende Rolltreppe nach oben erhoffte. Und ihr Verfolger blieb an ihr dran.

Obwohl sie nicht wagte, sich umzudrehen, hörte sie seinen keuchenden Atem, glaubte seinen Körperduft zu riechen, seine Gier zu spüren. Ihr Blick ging zur gewölbten Decke. Gab es denn hier keine Überwachungskameras? Sah nicht irgendwo ein Sicherheitsbeamter, dass sie verfolgt wurde? Dass möglicherweise ihr Leben in Gefahr war?

Doch da war keine Kamera. Vielleicht gab es auch keine Sicherheitsleute.

Stattdessen sah Jenny plötzlich in einen schräg an der Decke angebrachten, runden Spiegel - und in ihm den Mann, der keine drei Meter hinter ihr her rannte. Sie erkannte ihn sofort.

Der Freak von gestern. Der Italoamerikaner, aus dessen Hand sie den Flyer erhalten hatte.

Sie war ihm einmal entkommen - dank Gryfs Auftauchen. Noch mal hatte sie dieses Glück sicher nicht.

»Hilfe!«

Jenny war niemand, der gern auf sich aufmerksam machte, aber nun blieb ihr nichts anderes. Sie brauchte Unterstützung, wenn sie diese Situation unbeschadet überstehen wollte.

»Hilfe!«, schrie sie abermals, und der Ruf hallte von den Kacheln wider, verklang im Labyrinth der unterirdischen Gänge. Himmel, warum war denn hier niemand?

Da! Eine Tür. Wenige Meter rechts vor ihr befand sich ein metallenes weißes Portal, das vermutlich zu einem Wartungsraum oder so führte. Vielleicht war es offen. Vielleicht bot es ihr ein Versteck. Es musste einfach so sein!

Zwei Meter noch. Einer.

Jenny streckte den Arm aus, reckte sich nach dem Knauf, drehte. Offen!

Tatsächlich, die Tür schwang auf! Danke, Danke, Danke!

Ohne nachzudenken, ließ sich Jenny Moffat nach vorn fallen - und über die Schwelle. Den Mann, der sie dort hämisch grinsend erwartete, sah sie erst, als er ihr schon mit einem nach Chloroform stinkenden Tuch entgegenkam. Sekunden später lag sie benommen auf dem schmutzigen Fußboden und bekam gerade noch mit, dass man ihr die Hände auf den Rücken band und ein stinkendes Stück Stoff zwischen die protestierenden Lippen schob. Dann wurde die Welt dunkel.

***

»Sie sind wahnsinnig, wissen Sie das? Dieses unvorsichtige Verhalten kann sie den Kopf kosten!« Lieutenant Steven Zandt tobte. Der stämmige Mittfünfziger mit dem aschblonden Haar und dem breiten Schnäuzer stand hinter seinem überbordenden Schreibtisch, die Hände auf die Hüften gestemmt, und funkelte Sergeant Andy Sipowicz aus flackernden Augen an. Schweiß stand auf seiner Stirn und zauberte dunkle Flecken auf sein zerknittertes weißes Hemd. Unter den Achseln schienen sich ganze Seen zu befinden.

»Sir, ich…«

»Kommen Sie mir nicht auf die Tour, Freundchen«, schnitt Zandt ihm sofort das Wort ab. »Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten sich auch nur ansatzweise für den Vertrauensbruch entschuldigen, den sie nicht nur mir, sondern diesem gesamten Department entgegengebracht haben. Die Presse lauert doch nur darauf, dass wir in dieser Sache unsere Deckung sinken lassen, Mann! Ein falscher Schritt, und wir machen das gesamte NYPD zum Gespött der Leute. Eines sag ich Ihnen, Sipowicz: Wenn das passiert, stehe ich nicht schützend vor Ihnen. Da müssen sie dann schon allein durch.«

»Ja, Sir«, sagte Andy knapp. »Verstanden, Sir.«

Zandt grunzte ungehalten. »Das will ich auch hoffen«, murmelte er, plötzlich wieder versöhnlicher. »Aber noch ist es nicht passiert. Und Sie sind ein guter Mann. Von daher: Zurück an Ihren Schreibtisch, Sergeant. Schwamm drüber. Aber wenn Sie das nächste Mal bei Nacht und Nebel Eigeninitiative zeigen wollen, denken Sie an die Hackordnung hier im Haus. Ein Cop kann ganz schnell im Bürodienst versauern, wenn er sich nicht an die Hierarchie hält.«

Andy nickte. »Danke, Sir.«

Mit einer wegwerfenden Geste bedeutete Zandt ihm, aus seinem Büro zu verschwinden.

Dem kam er nur zu gern nach. Es war ein Fehler gewesen, dem Lieutenant von seinen Erkenntnissen bezüglich der West India Company zu berichten. Das wusste er nun. Es geziemte sich nicht für einen einfachen Sergeant, derartige Dinge im Alleingang zu recherchieret. Zandt hatte nicht Unrecht.

Auch nicht mit seinen Drohungen.

Der Gedanke an ein Berufsleben hinter dem Schreibtisch ließ Andy erschauern. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, dass er Gryf und Jenny sich selbst überließ und einfach wieder seinen Job machte. Streng nach Vorschrift. Immerhin gab es diese Regeln, weil sie funktionierten, oder?

Andy hatte sich bereits dafür entschieden, als er das Großraumbüro erreichte, das er sich mit zehn Kollegen teilte, und Gryf ap Llandrysgryf an seinem Schreibtisch sitzen sah. Der Silbermonddruide hatte es sich in Andys Sessel bequem gemacht, biss herzhaft in den Apfel, den er sich für die Kaffeepause aufgespart hatte, und hatte seine Füße auf der Tischkante abgelegt. Ringsherum warfen die Kollegen ihm fragende Blicke zu, sagten aber nichts; Gott allein mochte wissen, welche Geschichte er ihnen aufgetischt hatte, um seine Anwesenheit zu erklären.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Andy und baute sich bedrohlich vor ihm auf.

»Absolut«, antwortete Gryf ganz sachlich und biss abermals in den Apfel. »Ich möchte Sie um etwas bitten, Sergeant.« Verschwörerisch sah er sich um und senkte die Stimme, als wolle er unliebsame Mithörer abwehren. »Darum, dass Sie den Fall weiterhin in Eigenregie bearbeiten.«

Da hörte sich doch alles auf! Hatte der Typ etwa sein Gespräch mit dem Lieutenant belauscht? Konnte er neben dem zeitlosen Sprung etwa auch unsichtbarer Mann spielen?

»Gryf, Sie…«

Er hob die Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, aber Zandt und diese anderen Torfnasen hier haben nicht Ihr Feuer, Andy. Denen fehlt das Gespür für den Fall. Und - nun ja, sie haben mich nicht als Assistenten.« Gryf schmunzelte. »Aber die Zeit drängt. Das NYPD muss handeln. Roslins Leben ist in Gefahr.«

Andy seufzte, schüttelte den Kopf und setzte mehrfach zu einem Widerspruch an. Doch der wollte ihm schlicht nicht über die Lippen kommen. Schließlich nahm der Sergeant einfach Platz. »Und was schlagen Sie vor?«, fragte er resignierend.

Mit wenigen Worten beschrieb Gryf, was in Gracie Mansion vorgefallen war. »Die Spur führt zu diesem Anruf«, schloss er. »Der, in dem Roslin etwas verkaufen wollte. Ich hab das im Gefühl.«

»Instinkt«, sagte Andy und nickte. »Gute Cops besitzen so, etwas. Und sie wissen, wann sie sich auf ihn verlassen können.«

Gryfs Schmunzeln wurde breiter. »Das nehm ich dann mal als Kompliment.«

Es war zum Davonlaufen: Die Sache machte diesem seltsamen Gesellen tatsächlich Spaß! Gryf benahm sich, als wäre er ein Tourist im Urlaub, lugte neugierig in alle Töpfe und freute sich des Abenteuers. Eigentlich, hätte er ihn achtkantig rausschmeißen und Zandt alle Informationen offenlegen sollen. Doch wenn er dieser Telefonspur nachgehen wollte, musste Andy dem Lieutenant auch erklären, woher die Information stammte.

Und das… Nein. Das wäre zweifelsfrei das Ende seiner Karriere.

Vermutlich sogar seines Lebens als freier Mann.

»Okay, ich hör mich mal um«, sagte er. Keine zehn Sekunden später hing er am Telefon.

Es dauerte eine Weile, bis die Telefongesellschaft ihm die Verbindungsdaten gemailt hatte, doch dann erschienen sie auf Andys PC-Monitor. Schnell überflogen Gryf und er die Seiten des PDF-Dokuments. Schließlich blieben ihre Blicke an einem Vermerk hängen, der wie ein Leuchtfeuer aus den Einträgen ragte: Ellman & Sons, Auktionshaus. Fifth Avenue. Ein teures, edles Pflaster.

Gryf pfiff leise zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ein Auktionshaus, schau mal an. Roslin sagte ja, er wolle etwas verkaufen.«

Andy notierte sich die Adresse. »Das ist nicht weit von hier. Im Zweifelsfall können wir mal hinfahren, aber vielleicht geht's ja auch einfacher.« Damit griff er erneut zum Hörer und ließ sich mit Ellman & Sons verbinden.

Nach dem dritten Klingeln meldete sich ein Mann.

»Bedaure, Sergeant«, sagte dieser, nachdem Andy sein Anliegen vorgebracht hatte. »Es geht gegen die Ehre unseres Berufsstandes, über die Transaktionen unserer Klienten Auskunft zu geben. Vertraulichkeit ist in dieser Branche das A und O.«

Gryf hob die Brauen. Derartige Worte - und die schnöselig klingende Stimme, die sie aussprach - schienen dem Druiden zu missfallen.

»Aber Sie bestreiten nicht, dass Bürgermeister Roslin zu diesen Kunden gehört«, wagte Andy einen Schuss ins Blaue. »Dass er Ihnen aufgetragen hat, etwas in seinem Namen zu veräußern. Etwas, dass zu verkaufen Sie oder ein Mitarbeiter Ihres Hauses als - ja, als Sakrileg ansehen, Mister…«

Es war ein riskanter Vorstoß, ließ sich Andy doch stark in die Karten schauen, indem er so offen sprach. Aber hin und wieder musste ein Cop auf sein Bauchgefühl hören.

Der Auktionator zögerte merklich. »Ellman«, sagte er schließlich. »Hubert Ellman III. um genau zu sein. Was Ihre Unterstellungen anbetrifft, Sergeant, irren Sie sich. Ich sage überhaupt nichts. Und damit Ihnen einen guten Tag.«

Ein Klicken machte deutlich, dass Ellman die Verbindung getrennt hatte.

Als Andy aufblickte, sah er in Gryfs respektvoll weit geöffnete Augen. »Hut ab, Sergeant. Ihr Instinkt ist aber auch nicht zu verachten. Und was machen wir jetzt?«

Sipowicz lächelte. »Na, weiter. Dieser Fall scheint gerade erst richtig interessant zu werden. Was immer Roslin umtreibt und so nervös macht, es muss mit dem Geschehen bei Ellman & Sons zu tun haben.«

»Und nicht mit den Stadtvätern.«

»Tut mir leid, Gryf. Aber je weiter wir stoßen, desto mehr entfernen wir uns von übernatürlichen Elementen, finden Sie nicht?« Andy hielt inne, sah den Druiden kurz an und grinste dann. »Anwesende natürlich ausgenommen«, fügte er schließlich hinzu.

Diesmal mussten sie beide lachen.

***

Das war das Reich des Todes und sie seine Gefangene.

Es konnte nicht anders sein. Jenny Moffat schaute aus weit aufgerissenen Augen auf, suchte einen Halt, doch die Welt um sie herum wandelte sich von Sekunde zu Sekunde. Winkel bogen sich ins Absurde, Kanten verloren ihre Konturen, Linien wurden zu Kurven. Und über alldem lag der Gesang. Ein gutturales Fauchen und Knurren, melodisch und unsagbar bedrohlich zugleich, das lauter wurde, fordernder.

Wie der Jagdruf eines Raubtiers hallte es von den Wänden wider und verlor sich in der Ferne.

Jenny wimmerte in ihren Knebel und reckte den Kopf, so gut es ihre Fesseln zuließen, um die Quelle dieser Angst einflößenden Geräuschkulisse zu erkennen, (Stadtväter das sind die Stadtväter - das weißt du doch selbst Mädchen) doch die Seile raubten ihr jegliche Bewegungsfreiheit. Außerdem konnte sie ohnehin kaum etwas ausmachen, denn die Dunkelheit, die sie umgab, war nahezu undurchdringlich. Irgendwo tanzten Fackeln durch das Chaos und verbreiteten einen Hauch von Helligkeit. Ein Geruch nach Öl und Paraffin mischte sich unter die moderige Luft. Wo immer dies war: Es war kalt hier. So kalt…

Als sie erwachte, hatte sie schon so dagelegen, rücklings auf etwas Hartem, Steinernen fixiert (Altar Mädchen - du weißt es doch also nenn das Ding beim Namen) und sämtlicher Kleidung beraubt. Soweit sie an sich hinab sehen konnte, war ihr Leib mit seltsamen Verzierungen versehen worden: rituell anmutende Malereien, Striche und Symbole auf ihren Armen, ihrem Oberkörper und Gott weiß wo noch. Rote Linien auf zitterndem Fleisch.

Trotz der Eiseskälte war Jenny der Schweiß ausgebrochen. Das blonde Haar klebte ihr auf der Stirn. Ihr Herz raste und ihre Nasenflügel bebten bei jedem neuen panischen Atemzug. Dort, wo die Seile sie berührten, brannte ihr Leib wie Feuer. Hand- und Fußgelenke ihres wie ein großes X aufgespannten Körpers schmerzten, als hätte man sie in siedendes Öl getaucht, und der stinkende Stoff, den man ihr während ihrer Bewusstlosigkeit (deines Todes Mädchen - du kannst unmöglich noch leben) um den Kopf gewickelt hatte, um den versifft schmeckenden Lumpen in ihrem Mund zu halten, war so fest angezurrt und verknotet worden, dass Jennys Mundwinkel aufgeplatzt waren und zu bluten begonnen hatten.

Nein. Sie konnte nicht tot sein. Dafür war die Panik zu real, die Angst zu intensiv. Dies musste die Wirklichkeit sein. Erinnern - sie musste sich erinnern, was geschehen war, dann konnte sie vielleicht ein wenig Ordnung in den Wahnsinn bringen, der sie umfangen hielt.

Der Gesang wurde intensiver. Knirschende Schritte näherten sich ihren Ohren. Es klang, als stakste ein Wesen mit scharfen Krallen über einen steinigen Untergrund. Zischlaute hallten durch das wabernde Dunkel, abgelöst von dumpfen Tönen, die Jenny an Leviathane aus Meerestiefen denken ließen. An Seeungeheuer.

Die junge Frau schrie, als etwas metallisch Kühles ihren Unterschenkel berührte, ihre Wade entlang strich. Sehen! Himmel, wenn sie nur sehen könnte, was dort geschah!

Ein Schemen kam in ihr Blickfeld: eine schwarze klobige Form, nahezu rechteckig. Sie wirkte ausgefranst und schien zu flackern. Wie etwas, das noch nicht vollständig in dieser Realität angekommen war.

Jenny wand sich in ihren Fesseln. Weg, nur weg! Jeder Millimeter, den sie zwischen sich und dieses Ding bringen konnte, war ein Sieg.

Doch der Sieg blieb aus.

Weitere Schemen kamen hinzu, manche so dunkel wie das erste, andere heller, kleiner oder breiter. Und mit einem Mal erkannte Jenny, dass der seltsame Gesang von ihnen ausgehen musste. Die… Wesen hoben Extremitäten, hielten flackernde Balken über ihren Körper, hissten und fauchten. Dröhnende Töne, die Jennys Ohren quälten und nahezu sogar ihren Geist zum Vibrieren brachten.

Weiteres Metall berührte ihren Leib. Kalte, flache Stäbe (Messer sind das - Messer oder Dolche) schienen über sie zu streichen, glitten durch Haare und über Haut. Tödliche Liebkosungen. Irgendwo wurde es heller.

»Sie ist wach.« Eine Stimme, menschlich und männlich, schälte sich aus dem sonoren Klang, der die junge Journalistin umgab. »Und sie ist bereit.«

Jenny grunzte in ihren Knebel, schrie sich die Seele aus dem Leib, doch kaum ein Laut kam über ihre gepeinigten Lippen. Sie war nicht bereit, wofür auch immer, um Himmels willen!

»So lasst die Herren kommen«, hauchte eine weibliche Stimme, rechts von ihr. Eines der Schemen? »Lasst sie teilhaben an dem, was zu geben wir gedenken. Alles für sie.«

Der Mut der Verzweiflung verlieh Jenny Moffat neue Energie. Wenn die Stimmen von den Schemen stammten, dann musste es sich bei ihnen um Menschen handeln, richtig? Menschen, die… die sie entführt hatten. Menschen, wie der Freak mit den Flyern. Der, der sie bereits zweifach verfolgte. Und falls das zutraf…

Plötzlich ahnte sie, wo sie war. Und die Erkenntnis machte ihre Lage nicht gerade angenehmer.

(Drogen - das sind nur die Drogen - man hat mir irgendein die Sinne verwirrendes Mittel gegeben)

Nun, da sie wusste, wonach sie zu suchen hatte, bekam der wabernde Raum Struktur. Etwa zwei Meter über sich machte sie mit ein wenig Mühe eine gewölbte, längliche Decke aus. Zerschlagene Kacheln und schmutzig-weißes Gestein, ein paar zerstörte Lampen. Und es war kalt hier. Unwirklich, widernatürlich kalt. Wie in einem Grab.

Das war ein verlassener U-Bahnschacht. Darangab es keinen Zweifel. Sie befand sich in einem der Schächte, von denen Andy im Molloy's berichtet hatte. Dort, wo die Freaks ihre Rituale abhielten.

Und diesmal war sie der Ehrengast.

Erinnerungen an Andys Bericht schossen in ihren Geist. Bilder von geopferten Ziegen, von wahnsinnigen Kultisten, die unter der Metropole ihrem Hirngespinst von Stadtvätern frönten und dafür über Leichen gingen.

Abermals kämpfte die Journalistin gegen ihren Knebel. Sie musste sprechen, musste an die Vernunft dieser Irren appellieren, einen Kompromiss aushandeln oder wenigstens Zeit schinden und das Unvermeidbare aufschieben. Sie musste leben, verdammt noch mal! Für Mike.

Doch die Klingen wanderten weiter. Je klarer Jennys Sinne wurden, desto mehr reagierte ihr Körper auf diese unmittelbare Bedrohung. Reglos lag sie da, bot den spitzen Waffen so wenig Widerstand wie möglich - und zuckte schmerzhaft zusammen, wann immer eine dennoch ihre Haut ritzte.

»Alles für sie«, stimmte die erste Stimme ein, und plötzlich glaubte Jenny, in dem Schemen links von ihr, die Umrisse des Flyer-Typen wiederzuerkennen. Vermutlich gab er hier den Anführer, Hohepriester oder wie auch immer diese Irren ihre Oberen nannten. »Alles für sie.«

»Alles für sie«, wiederholten die anderen unisono. Der Satz wurde zu ihrem Mantra. Er hallte von den Wänden des Schachtes wider, ein Echo in dieser von allen guten Geistern verlassenen Tiefe. Alles für sie. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, wen sie damit meinten.

Aus dem Chaos vor Jennys Augen erschien eine Hand. Bizarr verformte Finger näherten sich ihrem Gesicht, und auf ihnen lag etwas Glühendes, Qualmendes. Jenny wehrte sich nach Kräften, doch der schweflige Rauch schlug ihr ins Gesicht, stieg in ihre Nase…

... und die Hand verschwand.

Trotz der Kälte spürte Jenny auf einmal eine unbeschreibliche Hitze in sich aufsteigen. Übelkeit machte sich in ihr breit, und ihr war, als habe sie gerade eine Runde im Tourbus des Deliriums gebucht.

Dann hörte sie die Laute.

»Sie kommen!« Die Frau war die erste, die es aussprach, doch sie fühlten es alle. Jenny fühlte es.

»Sie kommen tatsächlich!«

Unmenschliches Zischen erklang. Ein Schnaufen und Knurren, das aus Tausend Kehlen gleichzeitig zu stammen schien, drang aus der dunklen Ferne zu ihnen, aus der Tiefe des verlassenen Bahnschachtes.

Hektik machte sich zwischen Jennys Entführern breit. Dies war ihr Moment, die Frucht ihrer Arbeiten. Sie hatten offensichtlich nicht vor, kurz vor dem Ziel einen Fehler zu begehen.

Aus schreckgeweiteten Augen starrte Jenny voraus und sah, wie sich bizarre Schemen aus der Schwärze formten, die hinter der Gruppe von Freaks lag. Ein widernatürliches grünliches Leuchten stieg aus der Tiefe der Erde - ein Licht, wie Jenny auf dieser Welt noch keins gesehen zu haben glaubte. Humanoid anmutende Gestalten schwebten in ihm wie Silhouetten, dürre und hohe Körper mit schmalen Schädeln und Händen, die in langen, eispickelspitzen Krallen endeten. Sie streckten sie ihr entgegen, näherten sich mit jedem verstreichenden Augenblick, wurden realer und realer…

Es passiert wirklich! Großer Gott, es ist alles wahr!

Jenny Moffat spürte die Hitze der Hölle, die mit den Wesen aus den Tiefen der Metropole gekommen war. Spürte die Opferdolche der Kultisten auf ihrem nackten Körper. Spürte den Schmerz in ihren Armen und Beinen, die Angst in ihrem wie wild pochenden Herzen.

Dann schloss sie die Augen.

Dachte an Mike.

Dachte an gar nichts mehr.

Bis sich mit einem Mal zwei kalte Hände unter ihren Rücken schoben, Arme sie umklammerten… und die Welt endete.

Kapitel 8 - New Amsterdam

Als das Handy klingelte, stand Andy Sipowicz gerade an der Kreuzung Sixth Avenue und 40. Straße West und wartete auf grün. Durch das Fenster konnte er Familien zusehen, die in den Bryant Park strömten, und fragte sich, wann er sich zum letzten Mal die Zeit genommen hatte, New York einfach nur zu genießen. Es fiel ihm nicht ein. Wie es schien, würde es ohnehin noch eine ganze Weile dauern, bis die Stadt für ihn wieder mehr als nur sein Arbeitsplatz war.

»Sipowicz«, meldete er sich.

Keine Sekunde später trompetete Dolores Clayburns schrille Stimme in sein Ohr. »Andy, ich bin's. Hören Sie, ich kann nicht laut sprechen, denn der Lieutenant kurvt hier irgendwo herum, aber ich wollte Ihnen schnell mitteilen…«

Andy stöhnte und schaltete den Lautsprecher seines Mobiltelefons leiser. Dolly war die gute Seele des Departments, das alt gewordene Mädchen für alles und ein schlauer Fuchs, aber eines war sie auf keinen Fall: leise. Selbst wenn sie flüsterte, hatte man das Gefühl, die Menschen auf der anderen Straßenseite müssten noch jedes Wort verstehen können.

»Was denn? Haben Sie gefunden, worum ich Sie gebeten habe?«

Dolly schmatzte ungehalten. »Na, deswegen ruf ich doch an! Wie Sie es wünschten, hab ich mich mal ein wenig in puncto Stadtgeschichte schlaugemacht. Und Ihre Vermutung trifft genau ins Schwarze: Es gab in den Tagen New Amsterdams tatsächlich eine Art Kult hier, zumindest deuten manche Quellen so etwas an.«

Bingo! Also gab es eine Verbindung zwischen der GWC und den Bewahrern aus der Tiefe. Andy jubelte innerlich so sehr, dass er mit der Hand aufs Lenkrad schlug und sich beinahe einen Finger brach.

»Ein Historiker, mit dem ich eben telefonierte, sagte mir, es könne sich dabei um eine Mischung aus Pilgersekte, also einer pervertierten religiösen Sitte der ersten Einwanderer, und einem Ritual der amerikanischen Ureinwohner dieser Region gehandelt haben«, fuhr Dolly unbeirrt fort. »Zumindest sei das der aktuelle wissenschaftliche Konsens. Gewissheit werde man in diesen Dingen aber nicht bekommen, wenigstens nicht ohne Zeitmaschine.« Sie lachte so »leise«, dass Andy schon einen Tinnitus befürchtete. Erst als sein Hintermann hupte, merkte er, dass die Ampel umgeschaltet hatte. Schnell legte er einen Gang ein und fuhr weiter.

»Und wie hat dieser Kult ausgesehen? Wem haben die Sektierer damals gehuldigt?«

»Das ist das Schöne an der Sache«, antwortete Dolly. »Die Beschreibungen decken sich durchaus mit Aspekten der heutigen Stadtvätermanie. Mein Gesprächspartner nannte sie sogar den historischen Ursprung der Stadtväterlegende. Wie es hieß, gewährten die Götter der damaligen Siedler den Menschen Wünsche. Sie waren die wahren Herren über das Gebiet des heutigen Manhattans, und wer hier sein Glück machen wollte, konnte durch ihre Hilfe viel gewinnen. Aber die göttliche Unterstützung hatte ihren Preis.«

»Was für Wünsche?«, hakte Andy nach und fädelte sich eine Spur weiter rechts ein.

»Och, das Übliche. Glücksseligkeit, Erfolg, Gesundheit…«

»Und was für einen Preis?«

Dolly kicherte so stark, dass Andys Plomben vibrierten. »Auch da entspricht diese Story genau dem Klischee, Andy: Seelen. Ganz, wie es unsere aktuellen Tatorte suggerieren sollen. Die Seelen derer, die den Pakt mit den Göttern eingingen. Der Mensch bekommt alles, was er sich auf Erden nur erhoffen kann - muss sich dafür aber im Tod den Göttern von New Amsterdam ergeben. Und wissen Sie, was wirklich witzig ist, Sarge?«

»Hm?«

»In einer Quelle steht, dass sogar Willem Verhulst einen Deal mit diesen Göttern eingegangen sein soll. Mein Historiker von vorhin war ganz ekstatisch von den Möglichkeiten, die seiner Meinung nach hinter dieser Theorie stecken!«

»Verzeihung«, unterbrach Andy seine Kollegin und setzte den Blinker. »William wer?« Ein paar Blocks weiter vor sich konnte er schon das Ziel seiner Reise ausmachen: das Auktionshaus Ellman & Sons. Lustigerweise lag es direkt neben der CLUNY School of Journalism, was Jenny Moffat sicher amüsieren dürfte.

Dolores Clayburn schnalzte tadelnd mit der Zunge. »William wer! Also wirklich, Sipowicz, ein wenig mehr Interesse für amerikanische Geschichte hätte ich Ihnen schon zugetraut. Willem Verhulst! Der Begründer Manhattans. Der Mann, der New Amsterdam gewissermaßen erst aus der Taufe hob. Verhulst war zweiter Chef der West India Company. Er traf die Entscheidung, New Amsterdam dort anzusiedeln, wo es schließlich geschah. Ohne ihn wären wir heute alle woanders.«

»Aha«, murmelte Andy verwirrt. »Und wo ist jetzt der Witz?«

»Na, in den Möglichkeiten. Wenn man so will - und diesem ganzen Stadtvätermumpitz Glauben schenken möchte -, basiert unsere großartige Stadt in gewissem Sinne also auf einem Pakt mit dem Teufel.«

»Natürlich«, murmelte Andy. Mit einem Mal war ihm, als fielen ihm Schuppen von den Augen. »Wenn man ihm Glauben schenken möchte…«, wiederholte er gedankenverloren.

»Was wir nicht tun«, sagte Dolly vergnügt. »Aber jetzt muss ich Schluss machen. Zandt guckt schon so komisch. Also, Sergeant: Sie schulden mir was, klar?«

»Klar. Danke, Dolly. Sie sind ein Schatz.«

Andy Sipowicz parkte vor Ellman & Sons am Straßenrand und verließ seinen Wagen, einen Ford europäischer Bauart. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich überfordert. Ihm war, als habe der Fall gerade eine ganz neue Dimension angenommen - eine, die er nicht einmal im Ansatz einschätzen konnte.

Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.

***

Das Abendrot vor den breiten Fenstern wirkte einladend und tauchte den Central Park in bezaubernde Farben. Menschen tollten dort unten auf den Grünflächen, saßen auf Bänken und Decken herum und genossen die milde Luft. Feierabendtrubel setzte in Manhattan ein. Wer das Glück hatte, nun schon den Arbeitsplatz verlassen zu dürfen, gönnte sich noch ein paar Momente an der frischen Luft.

Gryf wünschte, er könnte es den Menschen gleichtun.

»Und Sie kommen tatsächlich nicht gucken?«

Die Stimme klang schwach, aber trotzig. Trotz der ernsten Situation musste der Druide lächeln. »Wenn ich es Ihnen doch verspreche: keine Sorge. Ihre Privatsphäre ist und bleibt ungestört.«

»Ich meine ja nur. Ihnen traue ich viel zu.«

Dichte Schwaden weißen Wasserdampfs zogen hinter der einen Spalt offen stehenden Badezimmertür hervor und in das luxuriös eingerichtete Doppelzimmer im achten Stock des Plaza Hotels. Rauschend und plätschernd floss das warme Nass jenseits der weiß lackierten Tür auf Jenny Moffats geschundenen Körper. Es hatte gut eine halbe Stunde gedauert, bis Gryf die junge Frau soweit gehabt hatte, dass sie wieder allein stehen konnte. Sein Angebot, einen Arzt kommen zu lassen, hatte sie ebenso vehement abgelehnt wie den Vorschlag, sie von der Hotelkrankenschwester, die es in dieser Luxusabsteige tatsächlich gab, baden zu lassen.

Frauen. Seufzend begab sich Gryf zum Wandschrank, schob die Schiebetür zur Seite und begutachtete die Auswahl an Kleidungsstücken, die darin lagen und hingen. Das dürfte reichen, befand er zufrieden.

»Danke, übrigens«, drang Jennys Stimme zu ihm durch. Sie klang schwach und wackelig wie sie selbst. »Dafür, dass Sie mein Leben gerettet haben.«

»Keine Ursache«, sagte er.

»Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«

»Zeitloser Sprung, erinnern Sie sich?« Natürlich tat sie das. Geschlagene zehn Minuten hatte sie nach ihrer Teleportation über die Toilettenschüssel gebeugt verbracht. So etwas vergaß man nicht. »Ich habe mich einfach auf Sie konzentriert, und schon war ich da. Sie waren übrigens gar nicht so tief unter der Stadt, wie Sie vermutlich dachten.«

Jenny schluckte hörbar. »Aber… die Stadtväter waren da. Ich weiß, dass meine Sinne durch Drogen beeinträchtigt waren, doch ich habe die Wesen kommen sehen. Und da war so ein Licht, ein grünes unirdisches Leuchten.«

Es entsetzte Gryf zu sehen, wie weggetreten sie gewesen war. Diese Sache hatte er ihr bereits zwei Mal erklärt, aber sie vergaß sie immer wieder. »Das stimmt nicht ganz«, widersprach er abermals und setzte geduldig zum dritten Versuch an. »Die Freaks haben Ihnen irgendetwas verabreicht, ja. Vermutlich erst ein Betäubungsmittel und dann, sowie sie wieder zu sich gekommen waren, eine Art Halluzinogen. Wahrscheinlich gehört letzteres zu ihrem Opferritual, aber faktisch tat es nicht mehr, als ihre ohnehin schon angeschlagene Wahrnehmung zu verwirren. Was Sie gesehen haben, Jenny, war nichts anderes als eine rauschverzerrte Interpretation der Realität.«

Das Wasser wurde abgedreht. Ein paar Sekunden später stand sie im Raum, ein weißes Frotteebadetuch um den Leib gewickelt, das sie mit beiden Händen festhielt. Ihr Blick war so unsicher, wie ihre Beine wacklig waren. »Ich habe sie gehört, Gryf. Dieses Zischen und Schnaufen… Der ganze Raum hat gebebt, so kraftvoll war der Moment. Das war real!«

»Glauben Sie«, widersprach er sanft und reichte ihr ein Handtuch. »Ich war dabei, Jenny. Sie lagen auf einem behelfsmäßigen Altar in einem U-Bahnschacht. Fünf zugedröhnte Freaks in Kutten standen neben ihnen und traktierten sie mit Messern, und das Licht und die Geräusche, die sie wahrgenommen haben, stammten von nichts anderem, als einer einfahrenden Bahn, die Sie und Ihre verrückten Peiniger in knapp einer halben Minute zu Brei zermanscht hätte. Mehr war da nicht.«

Immer noch leicht benommen, setzte sie sich aufs Bett und fuhr sich durch das nasse Gesicht. »Dann war alles andere…«

»Drogenwahn.« Gryf nickte. »Was immer diese Freaks benutzen, es muss eine immense Wirkung haben.«

»Ich… ich erinnere mich daran, wie heiß mir war. Wie sehr ich die Ankunft der Götter New Amsterdams körperlich spüren konnte.«

»Weil Ihr Metabolismus und Ihre Fantasie es Ihnen vorgaukelten. Wir brauchten einen Arzt, um genauer zu sein, doch glauben Sie einem alten Druiden, der vor Ort war und einige Erfahrung mit rituellen Opfern hat: Daran war nichts übersinnlich. Einfach nur eine Handvoll breiter Spinner, die ihren Hokuspokus im falschen Tunnel abhielten und Sie dabei mit mehr Stoff vollpumpten, als Sie in Ihrem gesamten Leben auf einmal genossen haben werden.«

Jenny stand auf und trat zum Fenster. »Also nichts als überreizte Nerven.«

»Und das zweifelhafte Vergnügen, eine Stresssituation sondergleichen im Rausch zu erleben«, ergänzte er. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Jenny. Unter den Umständen hätte selbst Sherlock Holmes nicht mehr gewusst, was real und was Einbildung ist.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie, ohne den Blick von dem atemberaubend schönen Panorama abzuwenden. »Wir sind keinen Schritt weiter. Wenn man mal davon absieht, dass die Existenz der Stadtväter gerade ein Gutteil unwahrscheinlicher geworden ist.«

Ihr sachlicher Tonfall gefiel ihm. Er bewies, dass sie mehr und mehr zurück zu sich fand. »Nun, deswegen habe ich Sie hierher gebracht. Damit Sie sich die Beschmierungen vom Leib waschen und etwas Neues zum Anziehen finden.« Dabei deutete er auf den offenen Schrank. »Ich dachte mir, Sie würden ungern ohne alles bei Macy's auftauchen und neue Kleidung einkaufen.«

Jenny drehte sich um. Als ihr Blick auf den Schrank fiel, wurden ihre Augen groß. »Das sind aber unmöglich Ihre Sachen, Gryf.«

»Hab ich das behauptet?«

»Und wenn schon der Schrankinhalt nicht Ihrer ist - wem gehört dieses Zimmer?«

Er grinste unschuldig. »Keine Ahnung. Aber es hat fließendes Wasser und ein kleines Sortiment an Frauenkleidung. Für den Moment sollte das genügen, finden Sie nicht?«

Jenny stützte sich am Fensterrahmen ab und ließ ihren Blick durch den edel eingerichteten Raum schweifen. »Das ist Einbruch. Schon wieder. Wir befinden uns in einem fremden Hotelzimmer - und Sie erwarten ernsthaft von mir, dass ich unseren unfreiwilligen Gastgebern auch noch Kleidung stehle?«

»Wenn Sie wollen, können Sie gerne Ihre Kreditkarte hier lassen. Aber in Notfällen gelten andere Regeln, Jenny. Sobald Sie sich neu eingekleidet haben, bringen wir die Sachen zurück, okay?«

Sie schwieg so lange, dass Gryf schon glaubte, sie verloren zu haben. Dann aber nickte sie und trat zum Schrank.

»In Ordnung, aber es ist nur geliehen, klar?«

»Klar«, bestätigte er grinsend. »Das werden die gar nicht merken.«

Jenny warf ihm einen Blick zu, bei dem schwächere Geister vor Scham im Boden versunken wären. »Drehen Sie sich um«, befahl sie und begann, an ihrem Badetuch zu zerren. »Wenn wir weiter ermitteln wollen, muss ich mir erst etwas anziehen.«

Sag ich doch die ganze Zeit, dachte er, biss sich aber auf die Zunge und tat, wie geheißen. Abermals betrachtete er die Wolkenkratzer und den Park jenseits der Fensterscheiben. Jennys Reflektion auf dem Glas ignorierte er, so gut es ihm gelang.

»Freut mich übrigens, dass die halluzinatorischen Auswirkungen der Droge wieder abgeklungen sind«, sagte er. »Oder kommt es Ihnen immer noch so vor, als stimme etwas mit der Welt nicht?«

Spiegel-Jenny, die gerade in eine Jeans und ein graues Sweatshirt schlüpfte, schnaubte leise. »Na ja, lassen Sie mich nachdenken. Ich stehe halb nackt in einem fremden Hotelzimmer und stehle anderer Leute Kleidung, während ein außerirdischer Druide sich alle Mühe gibt, mich nicht merken zu lassen, dass er mich im Fenster sehen kann. Nein, ist alles wie immer.«

Diesmal fand sogar Gryf, dass ein Versinken im Boden durchaus angemessen gewesen wäre.

***

Hubert P. Ellman III. war genau so, wie Andy ihn sich vorgestellt hatte: aalglatt, schnöselig und so unausstehlich, dass man schon in seiner Gegenwart Gefahr lief, eine Allergie gegen den Typen zu entwickeln. Sein sorgfältig gescheiteltes schwarzes Haar war so unecht wie das Lächeln in seinem Gesicht. Einzig die harten Falten auf seinen Zügen und die Kälte in seinem Blick verrieten, wes Geistes Kind dieser Mann tatsächlich war.

»Übrigens danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen«, sagte Andy. »Falls ich das nicht eben schon erwähnte.«

Ellman legte die manikürten Finger gegeneinander und betrachtete ihn aus seinem ledernen Lehnsessel hinaus. Sein dunkler Nadelstreifenanzug und der dünne Oberlippenbart verliehen ihm das Aussehen eines in die Jahre gekommenen Filmstars der schwarzen Serie Hollywoods. Einer der Sorte, die immer den Bösewicht gab. »Ich versichere Ihnen, Sergeant: Ihr Mangel an Höflichkeit hat nicht das Geringste mit meinem Schweigen zu tun«, begann er kühl. »Wie ich Ihnen bereits telefonisch sagte, kann ich Ihnen von Rechts wegen keine Auskunft über die Transaktionen unserer Kundschaft geben.«

Andy kicherte leise. »Von einer Auktionärschweigepflicht höre ich heute zum ersten Mal…« Dabei tippte er sich leicht auf die Dienstmarke an seiner Uniform. »Und mit Rechtslagen kenne ich mich eigentlich ganz gut aus. Berufskrankheit, wissen Sie? Also, Mr. Ellman: Wie ich das sehe, haben wir hier zwei Möglichkeiten. Entweder sagen Sie mir, was ich wissen will, oder wir verlegen den Rest unserer Unterhaltung aufs Revier. Wir haben da schnuckelige kleine Verhörzellen. Die können Ihrem edlen Büro hier zwar nicht das Wasser reichen, sind auf ihre bescheidene Art aber auch gemütlich. Und sehr effizient…«

Das war ein Bluff. Ohne Zandts Wissen würde Andy niemanden im HQ vorführen können, und Zandt wusste ja noch nicht einmal, dass Andy überhaupt eine Spur verfolgte.

Aber all das war Ellman sichtlich unbekannt. »Das wagen Sie nicht!«, brauste der Auktionshausleiter entrüstet auf.

»Was ich wage, lassen Sie ruhig mal meine Sorge sein, Sir. Also: Bürgermeister Roslin beauftragte Sie heute, etwas aus seinem Besitz für ihn zu verkaufen. Worum handelte es sich dabei?«

Hätten Blicke töten können, Andy hätte spätestens jetzt verblutend auf dem teuren Perserteppich gelegen. »Um… ein… Dokument«, presste Ellman zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Jede Silbe schien ihn unendlich viel Überwindung zu kosten.

»Und verkauft wird es per Auktion?«

»Nicht direkt«, antwortete sein Gegenüber. »Eigentlich steht der Käufer schon fest. Das ist nichts Ungewöhnliches in unserer Branche. Wir dienen unseren Kunden auch als Vermittler.«

Andy blinzelte verwirrt. »Moment. Wenn es nur einen Interessenten für dieses Dokument gibt, warum dann der Umweg über Ellman & Sons? Warum verkauft Roslin nicht direkt an den Typen?«

Der Auktionator sah aus, als bringe ihn so viel Unwissenheit gleich zum Erbrechen. »Weil er diesen Typen, wie Sie es auszudrücken pflegen, nicht kennt, Sergeant!«, sagte er mit Nachdruck. »Genauso wenig, wie der Interessent über die Identität des Verkäufers informiert ist. Wie ich Ihnen bereits klar zu machen versuchte, ist Vertraulichkeit unser A und O. Bei uns läuft alles anonym, Mr. Sipowicz. Unsere Kunden verlassen sich darauf.«

Es gab Momente, an die erinnerte man sich ein Leben lang. Für Sergeant Andy Sipowicz gehörte dieser dazu. Alles war klar, endlich und eindeutig klar!

Hol mich der Teufel, dachte Andy und musste sich beherrschen, nicht einfach aufzuspringen und den Schnösel zu umarmen.

Kapitel 9 - Auf der Jagd

9:42.

Die Anzeige der Digitaluhr im Armaturenbrett des alten Fords war das einzige, das das Innere des Wagens noch erhellte, seit Jenny ihrem außerweltlichen Begleiter die Benutzung des Radios verboten hatte. Sie und die Lichter, die von jenseits der Scheiben hineinfielen. Es war Abend geworden, und Manhattan hatte sich abermals in ein Meer aus Leuchtkraft und blinkenden Blickfängern verwandelt. Reklametafeln und Straßenlaternen wetteiferten darum, wer die meiste Helligkeit verbreitete. Aus den Fenstern der Apartmenthäuser fielen Lichtkegel auf die Gehsteige und der vorbeirauschende Verkehr erhellte die Dunkelheit zusätzlich. Wieder einmal musste Jenny an Dellinger's Point denken. Nie wieder hatte sie eine derartige Schwärze erlebt.

»Wie lange eigentlich noch?«

Gryf zuckte bei der Frage merklich mit den Mundwinkeln. »Lassen Sie mich raten: Sie haben Hunger, müssen mal, und Ihnen ist langweilig.«

»Letzteres kommt ungefähr hin«, murmelte Jenny und strich sich imaginäre Staubflusen von dem T-Shirt, das sie Stunden zuvor im hauseigenen Souvenirladen des Plaza Hotels erworben hatte - gemeinsam mit allem anderen, was sie seitdem am Leib trug. Die dunkle Jeans und die Sandalen waren ja noch in Ordnung, aber dieses Shirt mit dem rosafarbenen I LOVE NYC-Aufdruck schrie förmlich nach Touristin.

»Na, bis sich da etwas tut.« Gryf deutete auf das Auktionshaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Seit Stunden saßen sie nun schon hier »und observierten das Objekt«, wie Sipowicz, dem der Wagen gehörte, es bei ihrer Besprechung am späten Nachmittag genannt hatte. Andys Erkenntnisse und Jennys eigenes brenzliges Erlebnis hatten der gesamten Ermittlung neuen Antrieb gegeben, und von diesem profitierten die ungleichen Partner noch immer.

Gryf fuhr sich mit der Hand durch das störrische Haar und reckte sich. »Wir warten, bis sich Ellmans anonymer Käufer zu erkennen gibt. Der, der Roslins mysteriöses Dokument erworben hat. Andy meinte, die Transaktion werde wohl heute Abend über die Bühne gehen.«

»Und wenn nicht?«, fragte Jenny gähnend. »Oder was, wenn unser Mister X nicht selbst hier auftaucht, sondern einen seiner Lakaien schickt?« Die Ereignisse der vergangenen zwei Tage forderten ihren Tribut. Seit Jahren hatte sie sich nicht so müde gefühlt. Das Telefonat, das sie eben mit Mikes Ärzten geführt hatte, hatte auch nicht beigetragen, ihre Stimmung zu heben. Alles war unverändert.

»Dann folgen wir dem Lakaien«, antwortete der Druide vom Silbermond. Sein Fatalismus ließ sie lächeln. »So oder so finden wir den Kerl. Denn - und da muss ich dem guten Sergeant voll und ganz recht geben - er hat ein Motiv, wer auch immer er ist.«

Der gute Sergeant. Andy war nicht weit, das wusste sie. Er hatte in einem Straßencafé hinter dem Auktionshaus Stellung bezogen, um den Lieferanteneingang im Auge zu behalten, während sie und Gryf in seinem Auto die Front des Gebäudes bewachten.

»Dann war's das also?«, fragte Jenny ungläubig. »Nichts mit übersinnlicher Komponente? Nur ein schlichtes Kapitalverbrechen - ein Plan, um an Roslins Dokument zu gelangen?« Nach allem, was geschehen war, klang das fast schon lachhaft. Seltsam: Vor Stunden hätte sie sich noch gefreut, hinter diesem bizarren Abenteuer keine höllischen Machenschaften zu entdecken. Nun aber kam sie sich fast schon veralbert vor. Als schulde ihr das Schicksal nach all der Mühe ein wenig mehr Pepp.

»Möglich wär's, oder?«, gab ihr jungenhaft wirkender Begleiter von seinem Platz auf dem Fahrersitz zurück.

»Das wäre das am aufwendigsten inszenierte Kapitalverbrechen, von dem ich je gehört habe«, murmelte sie. »Wie erklären Sie sich denn die Verbrennungen? Die Hufabdrücke im Boden, die Zeichen und Symbole an den Tatorten? Behaupten Sie nicht auch, das sei alles auf spontane Selbstentzündung zurückzuführen!«

Gryf zuckte mit den Achseln, und Jenny begriff, dass er in seiner Zeit weitaus eigenartigere Dinge als Normalität kennengelernt haben musste. »Entweder das«, sagte der Druide ungerührt, »oder wir haben es mit einem sehr kreativen - und ressourcenreichen - Widersacher zu tun.« Er grinste. Für einen Moment kam er ihr noch lausbubenhafter als sonst vor.

»Das macht Ihnen doch Spaß, oder?«, versetzte sie. »Diese… diese ganze Sache hier. Das Abenteuer. Für jemanden wie Sie, der sonst Dämonen und Höllenfürsten nachjagen muss, ist eine Mordermittlung im Big Apple vermutlich wie Erlebnisurlaub.«

Der Druide nickte schuldbewusst. »Kann man so sagen, fürchte ich. Und wenn Sie ehrlich sind, geht es Ihnen doch kaum anders. Ohne die Angelegenheit kleinreden zu wollen - sie hat tatsächlich etwas Entspannendes an sich. Einfach mal Detektiv spielen. Ohne Stygia, Asmodis, Zamorra und Konsorten. Mal der Philip Marlowe des modernen Manhattans sein, der Sherlock Holmes vom Hudson River, der Hercule Poirot der Neuen Welt!«

»Hey, hey, Herr Meisterdetektiv, nicht so schnell!« Jenny Moffat hob abwehrend die Hand und gebot ihm Einhalt. »Und wer bin ich in Ihrer Fantasie? Der treudoofe Stichwortgeber, Marke Watson?«

»Sie?« Sein jungenhaftes Lächeln nahm eindeutig schelmische Züge an und seine Augen wirkten mit einem Mal, als sei der Begriff Schlafzimmerblick für sie erfunden worden. »Sie sind die Sonne, Jenny. Nicht weniger als das.«

Jenny spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Man konnte Gryf ap Llandrysgryf zweifellos vieles vorwerfen, aber nicht, dass er mit seinen Ansichten lange hinterm Berg hielt. Für den Moment sprachlos, starrte die Journalistin aus dem Beifahrerfenster und betrachtete die Schaufensterdekoration einer kleinen Boutique, vor der sie parkten.

Ob er eine Erwiderung von ihr erwartete? Wenn ja: Was sollte sie sagen? Wie machte man einem Wesen aus einer anderen Welt verständlich, dass man vergeben war, wenn eben dieses Wesen keine Gelegenheit ausließ, selbige Information schulterzuckend abzutun?

Sipowicz' Stimme, die quäkend aus dem kleinen Funkgerät unterhalb des Autoradios plärrte, rettete sie aus ihrer misslichen Lage. »Er ist hier«, meldete der Sergeant sachlich, doch Jenny hörte die Anspannung in seinen Worten. »Die Show geht los, Leute.«

Gryf nahm das Mikro in die Hand. »Verstanden, wir kommen rüber.« Dann startete er den Motor und fädelte sich in den abendlichen Verkehr ein.

***

»Verfluchte Scheißkarre.« Andy Sipowicz schaltete, dass das Getriebe krachte, schlug das Lenkrad nach rechts und bog so schnell um die Kurve, dass Jenny trotz Sicherheitsgurt gegen die Scheibe im Beifahrerfenster knallte. »Wer hat dem Typen eigentlich gesagt, dass er Gas geben soll, hä?«

Die schwarze Limousine, der sie seit knapp einer halben Stunde folgten, war keinen halben Block voraus, hätte aber genauso gut auf dem Mond sein können. Sie huschte durch den Verkehr außerhalb der Metropole, als wäre er Luft für sie. Haarscharf zischte sie an fahrenden Autos vorbei, brachte Passanten zu Fall und ließ Taxifahrer erschrocken auf die Bremsen gehen. Wer immer da fuhr, er schien mit dem Leben abgeschlossen zu haben.

Oder er legte keinen Wert auf Verfolger.

Die Fahrt aus der Stadt hinaus hätte eigentlich Stunden gedauert. Dicht an dicht standen die Wagen auf den Avenues und Straßen. Doch der Fahrer der Limousine schien sich keinen Deut darum zu scheren. Ampeln ignorierte er, Fußgängerüberwege hatten für ihn keinerlei Bedeutung. Und er raste!

Siebzig Meilen pro Stunde, achtzig. Höher und höher stieg die Tachonadel. Jenny sah die Schweißperlen auf Andys Stirn.

»Und das in Downtown Manhattan«, murmelte der Sergeant fassungslos und schwenkte gerade noch rechtzeitig nach links, um den Passanten auszuweichen, denen er fast über die Füße gebrettert wäre. »Warum verfolgen wir den Spinner noch einmal?«

»Weil wir wissen wollen, wo er hin will«, antwortete Gryf vom Rücksitz. Der Silbermonddruide wirkte so entspannt, als befände er sich auf einem Sonntagsausflug. »Unser Mister X hat nur einen Handlanger zu Ellman geschickt, um das Dokument abzuholen, ganz wie Miss Moffat es vermutete. Und nun folgen wir ihm, damit er uns zu - wie heißt das in diesen B-Movies immer? - zu seinem Anführer bringt.«

»Nur scheint er etwas dagegen zu haben«, sagte Jenny. Die junge Journalistin hielt sich krampfhaft an ihrem Sitz fest und starrte stur geradeaus. Schlenker um Schlenker machte der alte Ford, während Andy ihn durch die New Yorker Straßen trieb. Dem Geräusch des Motors nach zu urteilen, hatte das Auto gerade die Zeit seines Lebens - oder es stand kurz vorm Kollaps.

»Das würde ich noch nicht mal sagen«, widersprach Gryf. »Der ahnt gar nicht, dass wir ihm folgen. Ich wette, der zieht diese Show nur für den Fall ab. Um potenzielle Verfolger abzuhängen.«

»Ziemlich viel Aufwand und Aufmerksamkeit für jemanden, der eigentlich unauffällig bleiben will.«

Gryf zuckte mit den Achseln. »Dickes Auto, dickes Ego.«

»Himmel, warum sagen Sie das nicht gleich?« Andy Sipowicz wühlte mit der Rechten in seiner Hosentasche, zog ein Handy hervor und warf es Jenny rüber. »Rufen Sie Dolly Clayburn an und geben Sie ihr die Wagennummer durch. Ich will wissen, auf wen die Kiste zugelassen ist. Vielleicht können wir uns diese lebensgefährliche Hektik sparen.«

Unter Gryfs neugierigen Blicken wählte Jenny die gewünschte Nummer aus dem Speicher des Geräts und erreichte die gute Seele des NYPDs. Dolly ließ sich nicht lange bitten. Für »ihren Andy«, wie sie mehrfach lautstark betonte, mache sie doch ohnehin alles.

»Und?«, fragte Sipowicz, nachdem die Journalistin aufgelegt hatte.

»Ruft gleich zurück«, antwortete Jenny. »Außerdem schulden Sie mir ein Hörgerät.« Sie schloss die Augen, als wenige Zentimeter vor ihnen ein Yellow Cab in die Eisen ging. Andy wich ihm mit quietschenden Reifen und einem herzhaften Fluch auf den Lippen aus.

Keine dreißig Sekunden später klingelte das Telefon. Jenny hielt es einige Zentimeter von ihrem Ohr weg, bevor sie die Verbindung zuließ.

»Also, Mädchen«, plärrte Dolores' Stimme ihr entgegen. »Richten Sie meinem Andy aus, dass die Kiste auf niemand geringeren als Peter Menderbit zugelassen ist, ja? Sie sind ein Schatz.« Sprach's und legte wieder auf.

Sipowicz pfiff anerkennend. »Menderbit? Sieh mal einer an.«

»Sollte mir der Name etwas sagen?«, fragte sie unsicher.

»Wären Sie New Yorkerin, würde er Ihnen… - ACHTUNG!« Andy hatte den Satz nicht beendet, da griff er mit der Rechten nach Jennys Kopf und presste ihn der überraschten Journalistin in den Schoß.

Keine Sekunde später erklang der erste Schuss!

Menschen schrien. Reifen quietschten. Gryf beugte sich vor. »Soll ich rüberspringen?«, bot der Druide an. »Ich könnte in den Wagen teleportieren und unsere Freunde überraschen.«

Abermals knallte es, und diesmal traf der Schütze. Ein Zischen erklang, und in Andys Windschutzscheibe war plötzlich ein unschönes Loch, von dem lange, ungleichmäßige Risse abgingen.

»Bleiben Sie unten, verstanden?«, fuhr der Sergeant Jenny an. »Und Sie auch, Gryf. Das hier erledigen wir auf meine Art!«

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, Jenny hätte gelacht. Denn was nun kam, war Actionkino in Reinkultur. Sipowicz steuerte mit den Knien, zog mit der Rechten die Dienstwaffe aus dem Gürtelhalfter und kurbelte mit links das Fahrerfenster hinunter. Dann wechselte er die Glock 19 in die Linke, hielt den Arm aus dem Wagen und erwiderte das Feuer!

»Sind Sie wahnsinnig? Sie könnten Unschuldige treffen!« Jenny kauerte sich vor ihren Sitz und sah den Sergeant ungläubig an.

»Der auch«, sagte Andy schlicht, zielte erneut und drückte ab.

Gryf schmunzelte. »Sie haben den Sergeant gehört, Jenny. Das muss so. Offenbar.«

Männer und ihre Abenteuer, dachte sie und seufzte, während wenige Handbreit über ihr abermals ein Teil der Windschutzscheibe den Weg alles Irdischen ging. Splitter regneten herab und verfingen sich in ihrem Haar.

Es dauerte nicht lange, bis die ersten Sirenen erklangen. »Die lieben Kollegen«, murmelte Andy. »Würde mich nicht wundern, wenn die schon die ersten Straßensperren errichten.«

»Sollten wir denen nicht sagen, dass wir hier sind?«, fragte Jenny. »Oder sie zumindest um Unterstützung bitten?«

»Sollten ja«, antwortete er knapp. »Aber das nützt auch nichts mehr, fürchte ich, denn… Ja, genau!«

Abermals machte der Wagen einen Satz zur Seite. Reifen quietschten, und Jenny Moffat stieß sich den Kopf am Handschuhfach.

»Der haut ab!«, fuhr Andy fort. Er klang halb überrascht und halb bestätigt. »Kennt jeden Schleichweg, dieser Menderbit!«

»Wer ist das eigentlich?«, fragte Gryf unbekümmert. »Sie wurden eben so unsanft unterbrochen.«

Die Fahrt normalisierte sich wieder. Die Limousine musste irgendwelche Abzweigungen genommen haben, die vorbei an den üblichen Verkehrsrouten führten, denn jeder neue Kilometer brachte sie weiter aus der Stadt hinaus. Mit geschultem Bulleninstinkt hielt Andy gebührenden Abstand, verlor den dunklen Schlitten aber nie aus den Augen.

»Peter Menderbit ist so etwas wie der intellektuelle Big Daddy dieser Stadt«, sagte der Polizist und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ein Mäzen, wie er im Buche steht. Förderer wissenschaftlicher Forschungsprojekte, Ehrenprofessor mehrerer Universitäten. An der NYU sind ganze Forschungseinrichtungen nach dem Kerl benannt. Er selbst ist Ende sechzig, sehr gut betucht. Wohnt draußen in den Hamptons, dem Edelbereich von Long Island. Dort, wo die Reichen und Schönen ihre Sommerresidenzen haben.«

Die Hamptons waren ein ländliches Paradies, kurz vor den Toren der Stadt. Ein Villenviertel am Meer. Wer dort wohnte, hatte den amerikanischen Traum entweder hinterher geworfen bekommen oder in Jahren harter Arbeit verwirklicht. Jenny glaubte sich zu erinnern, dass Stars wie Billy Joel, der aus den Straßen New Yorks stammte und dort gefeiert wurde, wann immer er sich zeigte, in der abgeschiedenen Idylle der Hamptons ihr zweites Zuhause gefunden hatten.

»Sehen Sie, Jenny«, sagte Gryf amüsiert. »Bekommen wir doch noch was von Land und Leuten zu sehen.«

Es blieb bei dem einen Schusswechsel. Unbehelligt von Polizei und anderen Sicherheitsdiensten schoss die Limousine stundenlang durch die Nacht, und Andy Sipowicz folgte ihr in sicherem Abstand. Die Hochhäuser und Straßenschluchten der Metropole lagen längst hinter ihnen und hatten dunklen Wäldern und gut befestigten Forstwegen Platz gemacht. Durch die Löcher in der Scheibe pfiff der Fahrtwind, und die nächtliche Kälte ließ Jenny frösteln.

»Und jetzt fahren wir zu diesem Manderbilt?«, fragte die Journalistin. »Ist er Roslins anonymer Käufer?«

»Menderbit«, antwortete Andy. »Und davon gehe ich aus. Was immer Roslin besaß, es war zwei Morde wert. Und wenn wir es nicht verhindern, vielleicht sogar noch mehr.«

Sie hatten eine Kreuzung erreicht. Andy verlangsamte den Wagen. »Verflucht«, murmelte er.

»Was ist?«

»Ich fürchte, hier stimmt was nicht. Dem Weg nach müssen wir nach rechts, um Menderbits Anwesen zu erreichen, aber unsere Limousine ist gerade ganz woanders lang gefahren. Die Sache gefällt mir nicht.«

Er hatte den Satz kaum beendet, da schoss ein schwarzer Transporter aus einem Waldweg. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet gewesen, sodass ihn niemand im Dunklen hatte ausmachen können. Der Wagen hatte ihren Ford erreicht, noch bevor Jenny reagieren konnte. Türen flogen auf, und in dunkle Kapuzenshirts gekleidete Gestalten sprangen heraus. In ihren Händen trugen sie Schusswaffen.

»Ein Hinterhalt!« Andy zuckte zusammen und griff zur Glock. »Die Limo muss sich telefonisch Verstärkung geholt haben. Und ich dachte, sie hätte uns aus den Augen verloren!«

Die Fahrertür schwang auf, und eine der vermummten Gestalten schlug dem Sergeant die Glock aus der Hand. »Ganz langsam, Freundchen«, knurrte eine tiefe Männerstimme aus den Schatten, die die Kapuze über sein Gesicht warfen. »Und jetzt aussteigen, klar? Mit erhobenen Händen. Das gilt für euch alle.«

Während Jenny, Gryf und Andy dem Befehl nachkamen, waren fünf Pistolen auf sie gerichtet, und fünf Augenpaare beobachteten jede ihrer Bewegungen. Wieder und wieder warf die Journalistin dem Druiden einen Blick zu, doch Gryf schien gar nicht an einen zeitlosen Sprung zu denken. Stattdessen wollte der jungenhaft wirkende Mann die Situation wohl auskosten, bis sie wirklich brenzlig wurde. Außerdem: Ein Sprung hätte nur ihn und eine weitere Person gerettet. So oder so hätte er einen seiner zwei Begleiter zurücklassen müssen - und ihn oder sie somit dem sicheren Tod ausgesetzt.

Die Männer zwangen ihre Gefangenen dazu, sich auf den kalten Teer der verlassenen, mondbeschienenen Landstraße zu knien und die Hände hinter dem Rücken zu verschränken. Jenny stöhnte, als sich Kabelbinder um ihre Gelenke schlossen und ihr die Bewegungsfreiheit raubten. Menderbit schien nichts dem Zufall überlassen zu wollen.

»Und jetzt?«, fragte Andy gereizt, nachdem die peinliche Prozedur vorüber war. »Erschießt ihr uns auf offener Straße?«

Einer der Vermummten lachte rau und öffnete die Hecktür des schwarzen Transporters. In seinem Inneren sah Jenny silbern schimmernde Ketten an den Wänden. »Jetzt«, sagte der Mann leise, »steigt ihr um. Eure Reise ist noch längst nicht beendet - nur haben wir ab sofort das Ruder übernommen!«

Grobe Hände packten die Journalistin unter den Armen, zerrten sie auf die Füße und schubsten sie in den Wagen. Und in eine ungewisse Zukunft.

Kapitel 10 - Nächtliche Besucher

Das Anwesen war ein Traum. Weitläufige Grünanlagen umsäumten ein dreistöckiges, lang gezogenes Gebäude, das halb architektonische Künstlerselbstverwirklichung und halb Herrenhaus im Stil vergangener Generationen war. Kalter Mondschein erhellte die Szenerie und raubte dem Betrachter den Atem. Selbst die Luft roch an diesem Ort förmlich nach Geld - und nach den hohen Bäumen, die das Gelände umgaben.

Aus hohen Fenstern fiel warmes, helles Licht hinaus in die Nacht. Durch eine nur angelehnte Terrassentür, hinter der sich ein geräumiges und edel eingerichtetes Wohnzimmer zu befinden schien, drang Jazzmusik, die so echt und so nach Vinyl klang, dass es sich zweifelsfrei um eine Originalaufnahme des großen Paul Robeson handeln musste.

Und Gryf hörte das Meer. Irgendwo hinter dem Haus musste es gegen sanfte Klippen schlagen. Für einen Moment fühlte sich er an seine eigene Behausung auf der walisischen Insel Anglesey erinnert.

»Weiter.«

Die Stimme des Verhüllten machte deutlich, dass sie nicht gekommen waren, um die Aussicht zu genießen. Kalter Stahl presste sich gegen Gryfs Hinterkopf - eine unmissverständliche Erinnerung daran, wer hier das Sagen hatte. Oder zumindest: wer das glaubte.

Der Druide gab sich eingeschüchtert und setzte seinen Weg fort. Jenny und Andy taten es ihm gleich, wobei die Journalistin Gryf immer wieder fragende Blicke zuwarf. Sie wartete wohl darauf, dass er das Heft in die Hand nahm, die Situation wendete. Doch er hatte keinerlei Veranlassung dazu. Sie waren dort, wo sie sein wollten: in Menderbits Heim. Solange keine unmittelbare Gefahr bestand, würde Gryf diese Sache laufen lassen. Schließlich wurde es Zeit, dass ihr Mister X sich erklärte. Nach all der Aufregung und der Recherche hatten sie sich ein paar Antworten verdient - wenn sie Opfer spielen mussten, um sie zu bekommen, war das eben so.

Der reiche Mäzen begrüßte seine unfreiwilligen Gäste im Eingangsbereich seines Hauses, einer bis zur Decke reichenden kleinen Halle, die von einer breiten, marmornen Treppe dominiert wurde. Büsten standen in den Ecken, geschmackvoll drapiert. Von den Wänden hingen - sorgfältig gerahmt und hinter streifenfrei gewienertem Glas - Titelbilder wichtiger Wirtschafts- und Wissenschaftszeitschriften. TIME, Forbes, Newsweek. Sie alle hatten eines gemeinsam: Sie zeigten den gleichen Mann.

Den, der nun vor Gryf und seinen Begleitern stand und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

»Miss Moffat, welche Freude!« Menderbit war klein, maß maximal 1,40 Meter, und hatte kein einziges Haar auf dem Kopf, nicht einmal Augenbrauen. Was ihm an Größe fehlte, glich er durch Breite wieder aus: Unter seinem maßgeschneiderten und schneeweißen Anzug wogten die Specklagen sichtlich, wann immer er sich bewegte. »Ich hatte so gehofft, Ihnen einmal zu begegnen.«

Jenny sah den Wicht an, als stamme er vom Mars. »Und lassen Sie alle Ihre Gesprächspartner erst fesseln und gegen ihren Willen herbringen?«, blaffte sie ihn an.

Menderbit ignorierte die Bemerkung einfach. »Sie haben sicherlich viele Fragen. Nun, keine Scheu: Wenn Sie es soweit geschafft haben, will auch ich mich nicht lumpen lassen. Immerhin, und das gebe ich unumwunden zu, erfüllt mich meine Arbeit mit Stolz. Lieben wir Kreativen es nicht, die Früchte unserer Bemühungen präsentieren zu dürfen?« Er zwinkerte verschwörerisch, als seien er und Jenny Mitglieder eines geheimen Clubs und gewissermaßen gleichgestellt. Wissende. In seinen Augen waren sie das vielleicht sogar.

»Okay«, nahm Andy das Angebot an. »Fangen wir mit dem Dokument an, Roslins mysteriöses Verkaufsobjekt. Worum handelt es sich dabei? Welcher Fetzen Papier ist so wichtig, dass er zwei Menschenleben wert ist?«

Ihr kleinwüchsiger Gastgeber strahlte. Seine himmelblauen Augen wurden groß. »Na, der Schaghen-Brief, Sergeant«, antwortete er mit einem Blick auf Andys Rangabzeichen. »Ich dachte, dahinter wären Sie längst gekommen. Unser geschätzter Bürgermeister besaß etwas, das rechtmäßig mein Eigentum sein sollte. Und er rückte es nicht raus.«

»Ihnen?« Jenny runzelte die Stirn. Gryf sah, dass die Kabelbinden ihr ins Fleisch schnitten. Dünne Blutfäden liefen über ihre Handgelenke. »Mein Wissen über New Yorker Stadtgeschichte mag begrenzt sein, aber gilt der Schaghen-Brief nicht als verschollen? Und sollte er, wenn überhaupt, nicht den Nachfahren der West India Company zustehen?«

»Meine liebe Miss Moffat!« Menderbit gluckste vor Vergnügen. »Das tut er doch. Gott allein mag wissen, auf welchen halbseidenen Wegen Roslin in seinen Besitz gelangt ist. Die zwielichtige Vergangenheit des Bürgermeisters ist denen, die wirklich über das Who is Who in New York Bescheid wissen, wohlvertraut. Fakt ist jedenfalls, dass er den Brief bekam. Und ihn für sich behalten wollte. Nun, er gehört aber mir. Und wenn er schon auftaucht, dann sollte er auch den Weg zu seinem rechtmäßigen Besitzer finden.«

»Der rechtmäßige Besitzer ist Peter Minuit«, widersprach Andy. »Besser gesagt dessen Nachfahren.«

Menderbit breitete die Arme aus, als wolle er den gesamten Raum umarmen. »Ta-daaa!«

Nun war es an Gryf, die Stirn zu runzeln. »Menderbit… Minuit… Wollen Sie etwa sagen…«

»Direkter Nachfahre des Begründers unserer schönen, alten Stadt«, sagte der Kahlkopf und verbeugte sich theatralisch. »Zu Ihren Diensten, Sir.«

***

Andy schüttelte den Kopf. »Okay. Angenommen, das kaufen wir Ihnen ab. Der Schaghen-Brief ist ein historisches Dokument von unschätzbarem Wert. Es… es gehört zum Fundament dieser gesamten Nation!«

»Ich sehe, wir sind ganz einer Meinung«, sagte Menderbit lächelnd. »Da verstehen Sie sicher, dass seine Beschaffung einen gewissen, nun, Aufwand rechtfertigte.«

»Sie wollten den Brief, aber Sie wollten nicht, dass die Öffentlichkeit von seiner Existenz erfuhr«, folgerte Jenny. »Es musste im Geheimen geschehen.«

Der Mäzen nickte. Er wirkte wie ein Vater, der sich über die Intelligenz seiner Lieblingstochter freute.

»Aber… Die Leichen… die Todesarten! Wie in Gottes Namen haben Sie das geschafft? Und weshalb? Hätten Sie nicht einfach ein paar Einbrecher auf Roslin ansetzen können? Ein paar Hitmen?«

»Sergeant, Sergeant, Sie machen mir Sorgen.« Menderbit schüttelte den Kopf. »Ich hatte doch keine Ahnung, wo Roslin das gute Stück aufbewahrte. Und er machte mehr als deutlich, dass er an einem Verkauf kein Interesse hatte. Er wollte besitzen, nicht verdienen - genau wie ich. Nein, Sir, ich brauchte keine Gewaltverstärker. Ich brauchte einen Plan.«

Er seufzte. »Sie wissen sicher, dass sich D'Aquino, Silverman und er noch aus Studientagen kannten. Nun, eines Abends aus dieser Zeit gerieten sie an mich.« Mit wenigen Worten beschrieb der kleine Glatzkopf ein Unterfangen, das Gryf zutiefst überraschte. Die drei einstigen Studenten der New York University waren arrogante Schwerenöter gewesen, so die Schilderung; typische Schnösel, die sich aufgrund ihres Status und des Geldes ihrer Väter für besser als den Rest hielten. Roslin und seine Spießgesellen glaubten, alles zu wissen. Sie glaubten, ihnen stehe die Welt offen und lege ihnen all ihre Reichtümer und Optionen zu Füßen - weil es nur recht und billig so sei.

Sie glaubten, mächtige Männer zu werden. Und sie liebten die Macht.

»Eines Nachts hatten sie wieder einmal über die Stränge geschlagen«, fuhr der Kleine fort. »Als sie mir begegneten, konnten George und Neil schon nicht mehr stehen, geschweige denn zusammenhängende Sätze formulieren. Nun, ich erlaubte mir einen Spaß mit ihnen.«

Menderbit verabscheute die betrunkenen Kommilitonen, weil sie ihn jahrelang ob seines, Aussehens, seines Wesens und seiner mittelständischen Herkunft wegen verspottet hatten. In jener Nacht bat er sie in sein Wohnheimzimmer auf dem Campus und offerierte ihnen die Welt.

»Ich hatte in Volkskunde gerade ein Seminar über regionale Legenden gehört und schaffte es tatsächlich, diesen wandelnden Schnapsleichen weiszumachen, einen Kontakt zu den Stadtvätern herstellen zu können«, erinnerte er sich lachend. »Mit ein wenig schauspielerischem Geschick, genügend Alkohol und gewisser anderer, die Wahrnehmung und das Urteilsvermögen beeinträchtigender Substanzen ließ ich sie glauben, einer echten Seance beizuwohnen. Ich beschwor die Bewahrer New Yorks und bat sie, diesen drei werdenden Superstars Macht und Reichtum zu garantieren, ganz wie sie es den Legenden nach in den Gründungstagen der Stadt getan hatten.«

»Für den Preis ihrer Seelen«, murmelte Gryf. Es klang absurd, aber es passte ins Puzzle. Nichts anderes war der Kern der Stadtväterlegende: Macht auf Erden im Austausch für Glückseligkeit nach dem Tod.

»Ganz recht.« Menderbit nickte. »Es war nur ein großer Spaß, wissen Sie? Meine kleine Chance, mich zumindest ansatzweise für die Demütigungen zu rächen, die die drei mir jahrelang entgegengebracht hatten. Ich revanchierte mich, indem ich sie dumm aussehen ließ, ihre Leichtgläubigkeit ausnutzte. Ein Streich.«

»Und? Was hat das mit den Morden zu tun?«

»Geduld, Miss Moffat«, sagte der Wicht und winkte gönnerhaft ab. »Jahrzehnte vergingen - und wie es der Zufall wollte, machten D'Aquino, Roslin und Silverman tatsächlich ihren Weg. Ich bezweifle, dass sie je wieder mehr als nur einen Gedanken an jene Nacht verschwendeten - und mir ging es genauso. Bis mir - über Wege, die offen zu legen ich keinerlei Veranlassung sehe - zu Ohren kam, dass der Schaghen-Brief existierte und sich in Roslins Besitz befand.«

Gryf nickte nachdenklich. »Als er nicht verkaufen wollte, aus offensichtlichen Gründen, zogen Sie die Daumenschrauben an.«

»Richtig. Mein Plan war es, Roslin glauben zu machen, die Stadtväter seien gekommen, um ihre Hälfte der damaligen Abmachung einzufordern. Die Seelen der drei Männer. Ich opferte D'Aquino und hinterließ mit dem Pferdehufabdruck einen ersten Hinweis, der ihn auf die richtige Fährte bringen sollte. Dann kümmerte ich mich um Silverman und sorgte dafür, dass Roslin durch das Emblem der West India Company in seinen Vermutungen bestätigt wurde - und ob Sie's glauben, oder nicht: Er gab nach. Zutiefst erschüttert und in Panik machte er mich ausfindig, rief mich an. Er brauche Hilfe, sagte er mir aufgelöst am Telefon. Er wolle sich von seiner Schuld reinwaschen, bevor es zu spät sei. Ob es keine Alternative gäbe? Nichts, was er den Stadtvätern als Ersatz für sein armseliges Leben anbieten könnte? Er würde alles dafür geben, nicht dem Beispiel Georges und Neils folgen zu müssen.«

»Brillant.« Andy keuchte. »So leid es mir tut, aber das ist brillant. Und wahnsinnig.«

Menderbit lächelte. »Sie haben vielleicht bemerkt, dass Silverman und D'Aquino in ähnlichen Richtungen dachten. Mir kam zu Ohren, sie hätten beide große Summen an wohltätige Zwecke gespendet. Nun, um Geld ging es mir nicht.«

Gryf nickte. »Als Roslin Sie nach einer Alternative bat…«

»… riet ich ihm, sich des Gegenstands zu entledigen, der für ihn den meisten Wert besaß, ganz genau.« Der kleine Mann glühte förmlich, so begeistert war er. »Mein Plan hatte funktioniert. Endlich war Roslin da, wo ich ihn haben wollte - und er fraß mir aus der Hand.«

»Das erklärt Ihr Motiv«, sagte Andy langsam, »aber nicht Ihre Vorgehensweise. Wie haben Sie es geschafft, zwei Menschen zu ermorden und es wirken zu lassen, als seien sie von innen heraus verbrannt?«

»Weil sie das sind, Sergeant! Zumindest in gewisser Weise.« Menderbit wandte sich an einen livrierten Bediensteten, der wie aufs Stichwort in die Halle getreten war. »Livingston, bringen Sie mir doch bitte die Waffe, ja?«

Waffe? Gryf traute seinen Ohren kaum. All das mit einer simplen Waffe?

Keine Minute später kehrte der Lakai zurück und hielt ein klobiges, silbern schimmerndes Gerät im Arm, das mühelos aus einem Science-Fiction-Serial wie »Flash Gordon« hätte stammen können, wenn es nicht so modern ausgesehen hätte.

»Das, Miss Moffat, ist der eigentliche Grund, aus dem ich unsere Begegnung so großartig finde«, sagte Menderbit und nahm seinem Hausdiener das latent an ein Gewehr erinnernde Objekt ab. »Eine Erfindung, die, wie ich glaube, Sie und Ihre Zuschauer brennend interessieren dürfte. Ich präsentiere Ihnen: die Mikrowellen-Kanone!«

Seine Statur, der hochgereckte Kopf und das triumphale Grinsen im Gesicht… das war ein Mann, der ganz und gar Herr der Lage war, daran bestand kein Zweifel. Menderbit wusste genau was er tat, Wahnsinn hin oder her, und er genoss jede Sekunde.

»Mikrowellen«, wiederholte Andy skeptisch. »Wie in: Mikrowellengerät?«

Der Kahle nickte begeistert. »So ist es. Dieses kleine Wunder verdanke ich den Forschungen an der NYU, die ich seit Jahrzehnten fördere. Es handelt sich um eine Strahlenwaffe, so könnte man es wohl am einfachsten beschreiben. Stellen Sie sich einen Laser vor, den sie zielgenau ausrichten und abfeuern können. Er vernichtet sein Zielobjekt, zieht aber - im Gegensatz zu anderen Waffen - die unmittelbare Umgebung in keinster Weise in Mitleidenschaft. Nun, dieses Gerät arbeitet genauso, nur eben auf Mikrowellenbasis. Bisher existiert einzig der Prototyp hier, aber in den nächsten Jahren will ich damit auf den freien Markt. Den Waffenhandel revolutionieren, hehe.«

Es war die reinste Science Fiction. Gryfs Gedanken überschlugen sich. Erzählte dieser Knilch ihnen tatsächlich gerade, dass er Silverman und D'Aquino gekocht hatte? So, wie man sich eine Suppe vom Vortag heißmachte?

»Nicht so skeptisch, Mister«, sagte Menderbit und sah Gryf lachend an. »Es funktioniert wirklich - und das Prinzip ist der Wissenschaft seit Jahren bekannt. Alles, was wir noch taten, war, die Leistung zu bündeln, zu verstärken und sie in der Praxis anzuwenden. Im Fall von D'Aquino hatte sich der gute Livingston im Schaffnerbüdchen des U-Bahn-Waggons versteckt. Sie wissen schon, diese kleinen Kabuffs nahe der Waggonübergänge, die aussehen, als seien sie vor Jahrzehnten verrammelt und vergessen worden. Dort sah ihn niemand, und als George auftauchte - wofür ich persönlich Sorge trug - musste Livingston nichts weiter tun, als den Lauf der Waffe auf ihn zu richten und abzudrücken. Zu diesem Zweck hatte er extra ein kleines Loch in die Wand des Kabuffs gebohrt. Wirklich erstaunlich, wie winzig so ein Mikrowellenstrahl sein kann, finden Sie nicht?«

»Und Silverman?«, fragte Jenny. »Ich kann mir vielleicht noch vorstellen, dass Ihr Killer unbemerkt aus einer verlassenen U-Bahn flieht, aber in einem TV-Studio hatten Sie doch weitaus mehr Zeugen!«

»Und weitaus mehr Verstecke. Silverman war dafür bekannt, jeden Tag der Fallon-Aufzeichnung beizuwohnen. Ich musste nichts weiter tun, als Livingston ins Publikum zu schleusen und ihm die Waffe mitzugeben, verborgen in einer klobigen alten Ledertasche. Ob Sie's glauben oder nicht, er wurde nicht einmal kontrolliert. Als Neil erst brannte, war es ohnehin ein Leichtes, den Schauplatz des Verbrechens zu verlassen. All die panischen Menschen! Und was die Bahn anbelangt, nun, Livingston ist ein geduldiger Geselle. Er blieb einfach so lange in seinem Versteck, bis das NYPD wieder abgezogen und der Waggon ins Depot zurückgekehrt war. Unsere Freunde und Helfer waren vom Zustand der Leiche und dem in den Boden gestrahlten Hufabdruck so fasziniert, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, das Kabuff zu untersuchen.«

Gryf sah, wie Andy zusammenzuckte. Hätte er die Hände freigehabt, der Sergeant hätte sich sicherlich auf die Stirn geschlagen. Das NYPD hatte sich genau so verhalten, wie Menderbit es erwartet hatte. Sie alle waren nichts als Figuren in seinem abscheulichen Spiel.

»Also stammen die Hufabdrücke ebenfalls von der Waffe da«, sagte der Druide, und der weiß gekleidete Mann nickte.

»Hat sich was mit Übersinnlichem«, murmelte Jenny und warf ihrem Begleiter einen Blick zu.

Okay, dann habe ich genug gesehen, dachte Gryf. Es wird Zeit, dieses Detektivspiel zu beenden und den Kerl den hiesigen Behörden zu überantworten.

Der Mann vom Silbermond wollte gerade zum zeitlosen Sprung ansetzen, als ein markerschütternder Schrei ihn innehalten ließ. Er war aus dem hinteren Teil des Gebäudes gekommen - dem, der dem mondbeschienenen Meer zugewandt war. Und er hatte geklungen, als gehe es um Leben und Tod.

***

»Was zum…« Menderbit wandte sich um und sah verwirrt durch den Raum.

»Das klang nach Emma, Sir«, sagte Livingston ruhig. »Sie ist in der Küche und bereitet das Essen vor. Wenn Sie wünschen, sehe ich nach dem Rechten.«

»Was? Ja, sicher! Gehen Sie, gehen Sie. Stehen Sie hier nicht so dumm herum.« Menderbits gelassene Fassade hatte Risse bekommen. Sichtlich irritiert stand der Kahle inmitten der Halle - bis plötzlich eine Scheibe klirrte, im oberen Stockwerk eine Tür aufschwang und ein junges Ding, dem Aussehen nach ein Zimmermädchen, in hohem Bogen durch die Luft flog und mit klatschendem Geräusch auf dem kostbaren Marmor aufschlug. Sie war tot, noch bevor sie den Boden berührt hatte. Und sie wirkte, als habe ein Raubtier sich an ihr gütlich getan.

Ein großes, hungriges Raubtier.

Weitere Schreie. Türen knallten, Glas ging zu Bruch und das Geräusch schneller Schritte erfüllte das Gebäude.

»Wir werden angegriffen«, hauchte Menderbit. »Das ist ein Angriff! Aber von wem? Wer wagt es, mich…«

Livingston hatte gerade die Tür erreicht, die offenbar in die Küche führte, als diese aufflog und ihm geradewegs ins Gesicht schlug. Blutend ging er zu Boden, ohnmächtig.

Jenseits der Schwelle regierte das Chaos. Gryf sah einen Raum, der in Flammen stand. Regale brannten, Parkett verfärbte sich - und hinter den Fenstern, die von der Küche aus zum Meer hinausgingen, schwebte ein strahlend heller Strudel von gigantischen Ausmaßen über dem Wasser! Ein Wurmloch aus Licht, direkt vor der Küste Long Islands.

Mit einem Mal hörte Gryf den Wind toben, ahnte, wie er an Menderbits Anwesen riss und zerrte, als wolle er es aus der Erde reißen und mit sich nehmen in jenen bizarren Wirbel aus ungezügelter, dunkler Energie, vor dem nichts und niemand sicher sein konnte.

Und er sah das Monster, das auf der Schwelle zur Tür stand, als gehöre ihm diese Erde. Das Monster mit den dürren Gliedmaßen, der ledrigen, grünlichen Haut und den lidlosen, durch und durch schwarzen Augen. Es war gut und gern zwei Meter groß und von humanoid anmutender Statur, hatte dünne und doch kräftig wirkende Arme und Beine sowie Krallen an seinen langen Fingern und Zehen, die aussahen, als seien sie rasiermesserscharf. Genau wie die Reißzähne in seinem Gesicht.

Dies war, und daran konnte es keinen Zweifel mehr geben, ein Stadtvater!

Ein Gott New Amsterdams.

Und er war gekommen, um…

»Meeeennnnnderrrrrbbiittttt«, hisste das Wesen. Sein Arm hob sich, deutete auf den kleinen Mann in dem weißen Anzug, und auf einmal standen weitere Monster seiner Art im Raum. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf, vier an der Zahl, rückten zum Hausherrn vor und nahmen ihn in ihre Mitte. Menderbit sah sie an, als habe sein Verstand gerade den Betrieb eingestellt.

Jenny schrie. Andy wurde von einem weiteren Wesen gepackt und mit Wucht gegen die Steintreppe geschleudert.

Und Gryf…

... sprang.

***

Château Montagne

Professor Zamorra saß in seiner Bibliothek und traute seinen Augen kaum. Da vor ihm… Es war die Antwort auf seine Fragen! Endlich.

Stundenlang hatte er Folianten gewälzt und recherchiert, hatte seinen treuen Butler William mit Handlangerdiensten traktiert und so ziemlich jeden weiteren Bewohner des Châteaus im Loire-Tal um den Verstand gebracht, aber jetzt zahlten sich die Mühen aus. Jetzt hatte er, was er brauchte, um…

»Zamorra!«

Gryfs Stimme war gerade erst erklungen, da wurde der Meister des Übersinnlichen auch schon vom Stuhl gerissen und plumpste zu Boden. Hart kam er auf, blinzelte und sah sich um. Der Druide vom Silbermond war in den Raum teleportiert - und hatte offensichtlich nicht darauf geachtet, ob ihm dabei etwas im Weg stand.

Oder jemand.

»Warum so stürmisch?«, fragte der Dämonenjäger ungehalten. »Ich habe keine Zeit für Spielchen, falls dir danach…«

»Nein, nein!«, widersprach der jugendlich wirkende Mann aufgeregt. »Genau darum geht es ja. Keine Zeit!«

Zamorra stutzte. Gryf schien aufgewühlt, nervös sogar. Das war kein gutes Zeichen. Irgendwas stimmte nicht. »Woher…«

»Nicht jetzt«, unterbrach Gryf ihn abermals, fischte ein Messer vom Tisch und trennte damit mühsam eine Kabelbinde durch, die seine Arme auf den Rücken gefesselt hielt. »Komm einfach mit, okay? Sonst… Jede Sekunde zählt!«

Als er die Hand ausstreckte, griff Zamorra sofort zu.

Keine Sekunde später wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Denn um ihn herum tobte der Wahnsinn.

Kapitel 11 - Inferno

Feuer überall.

Dichte schwarze Rauchwolken raubten ihm die Sicht, drangen in seinen Mund, seine Nase und seine Augen. Hölzerne Stützpfeiler, einstmals architektonischer Augenschmaus, kippten Funken schlagend zur Seite weg und knallten auf dem Marmorboden auf. Manche begruben dabei Menschen unter sich - einen der vielen, die panisch durch das Chaos aus Zerstörung und Tod eilten. Orientierungslos, entsetzt. Hoffnungslos.

Bizarre Wesenheiten, so gnadenlos wie unerbittlich, erschienen aus dem Nichts und verschwanden so schnell und unerklärlich, wie sie gekommen waren. Und sie brachten den Tod. Spitze Klauenhände legten sich um Köpfe, fixierten schreiende Dienstmädchen und livrierte Butler, und zerbrachen ihre Hälse, als wären es dünne Äste im Sturm. Leblos fielen die Opfer zu Boden, wo die Flammen bereits auf sie warteten.

Zamorra roch die Qual, spürte das Elend. Und er schaltete auf Autopilot.

Er wusste nicht, wo er war und was geschah, doch er begriff, auf wessen Seite diese Monster standen. Seine war es nicht.

»Danach schuldest du mir eine Erklärung!«, rief er über das Tosen hinweg seinem alten Gefährten zu und wappnete sich für den Kampf.

Gryf nickte nur, duckte sich unter einem herabfallenden Stück Verputz weg und sah sich suchend um. »Jenny? Andy?«

Der Meister des Übersinnlichen stutzte - und sah im nächsten Augenblick seine Vermutung bestätigt. Niemand anderes als Jenny Moffat tauchte aus den Rauchschwaden auf. Sie sah furchtbar aus. Das Haar hing ihr wirr im Gesicht, die Kleidung war zerrissen und angesengt, und ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt. Schnell befreite Gryf sie.

»Andy ist da hinten«, sagte sie schluchzend. »Ich… ich glaube, er ist okay, aber er kommt noch nicht allein auf die Beine.« Als ihr Blick Zamorra streifte, wurden ihre Augen groß.

»Raus hier!«, rief Gryf. »Ihr könnt später Wiedersehen feiern. Der Professor und ich haben noch was zu erledigen.«

Plötzlich spürte Zamorra es. Eine riesige energetische Quelle, nicht weit von hier. Ihm war, als zerre sie an seiner Kraft. Als sauge sie sich an seiner Magie fest. Instinktiv ging er in die Hocke, öffnete seinen Geist und konzentrierte sich auf den Ursprung der eigenartigen Empfindung.

Für einen Moment war ihm, als halte die Zeit selbst an. Schwarz wurde weiß, Substanz verlor an Festigkeit - und der Dämonenjäger sah durch das Chaos, durch das ihm fremde Haus und dessen Mauern hinweg auf den Wirbel, der in vielleicht zehn Metern Höhe über der Küste schwebte, keine zwanzig Schritt entfernt.

Das war geballte Magie. Ein Wust aus Energie und Strahlen, die sich jeglicher Kontrolle entzogen. Und es kannte kein Maß.

»Was habt ihr hier angestellt?«, rief Zamorra und merkte, wie Gryf an seine Seite eilte. »Irgendeinen Stöpsel aus der Wirklichkeit gezogen?«

Zwei der Monster tauchten aus dem Nichts auf und stürzten sich auf sie, doch aufgrund seiner magischen Konzentration sah Zamorra ihre Bewegungen voraus. Wie in Zeitlupe kamen sie ihm vor, und es kostete ihn und Gryf wenig Mühe, die erstaunlich kräftigen Kreaturen abzuwehren.

»Ich fürchte, das waren die Viecher selbst«, antwortete der Druide danach keuchend. »Die wollen sich dafür revanchieren, dass ein reicher Wicht in ihrem Namen für Ärger sorgte. Glaube ich zumindest.«

Zamorra schenkte ihm einen Blick, der halb Entsetzen und halb Ratlosigkeit war. »Wie gesagt: Du schuldest mir eine Erklärung.«

Gryf nickte. »Nachher. Erst retten wir die Welt, okay?«

»Warum denkt ihr Leute immer, das wäre so einfach?«

Gemeinsam rannten sie davon, verließen das Haus und umrundeten es. Kühle Nachtluft und ein sternenklarer Himmel standen im starken Kontrast zu der höllischen Hitze, die das Gebäude übernommen hatte. Lodernde Flammen schlugen aus allen Fenstern, und Teile des Daches waren schon abgerissen, Opfer des Sturmes, den der Wirbel in der Wirklichkeit entfacht hatte.

Zamorra und sein Gefährte stemmten sich gegen die Naturgewalten. Schritt für Schritt eilten sie auf die Klippe zu, unter der der Atlantik tobte.

Das Wasser sah aus wie kochendes Fett in einer Fritteuse. Hoch schlugen die Wellen und spritzten den Männern kalte Gischt entgegen. Zamorra war, als könne er die Skyline Manhattans in der Ferne ausmachen.

Der Wirbel bebte, waberte. Ein bizarrer Tanz aus Energie und Licht, Stärke und Chaos. Hecken und Bäume, ihres Haltes beraubt, flogen durch die Luft und ihm entgegen. Blitze aus gleißender Helligkeit gingen von der Erscheinung aus, und wo sie einschlugen, verbrannte die Erde.

Selten zuvor hatte Zamorra derart zügelloses Brennen verspürt, eine solche Kraft.

Einfach würde das nicht, soviel war klar.

Gemeinsam konzentrierten sich Gryf und der Professor auf den Wirbel. Sie öffneten ihren Geist, griffen in ihr Magiepotenzial und warfen dem Gebilde alles entgegen, was sie an Gegenwehr aufzubringen vermochten.

»Tun Sie was! In Gottes Namen, halten Sie es auf!«, schrie ein junger Polizist in der Uniform des NYPD, der, aus mehreren Kopfwunden blutend und gestützt von der Journalistin, neben ihnen auftauchte.

Doch es nutzte nichts.

Der Strudel war stärker - jede Kraft, die die Magier ihm entgegensetzten, saugte er in sich auf. Wuchs an ihr. Gewann Macht.

Geschwächt gaben Gryf und der Professor auf.

Keine Sekunde später erschienen vier der abartig wirkenden Ungetüme wie aus dem Nichts neben ihnen und überwältigten sie.

***

»Aaaaaaaaaarrrggghhhh…«

Das Haus war Geschichte, nur mehr ein flammendes Inferno. Doch der Mann, den die Stadtväter New Amsterdams aus den Trümmern zerrten, wirkte quicklebendig. Und zu Tode entsetzt.

Peter Menderbit sah aus, als habe ein Reißwolf ihn wieder ausgespuckt. Sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß und Blut, sein einstmals weißer Anzug war zerrissen und voller Brandflecken, und in seinen eben noch triumphalen blauen Augen schienen Angst und Wahnsinn zu wohnen.

Abermals schrie der kleine Mann und wand sich in der Umklammerung der Wesen, die seinetwegen gekommen waren. Wesen, an die er nicht geglaubt und deren Namen er für seine kriminellen Zwecke missbraucht hatte. Sein Schrei brach durch den Sturm und das Geräusch der tobenden See, wie der letzte Atemzug eines Sterbenden.

Zamorra warf sich vor, trat um sich - alles, sofern es ihn nur aus dieser Umklammerung befreite! Doch die Arme der dämonischen Wesen waren stärker als jede Kraft, die er in seinem geschwächten Zustand noch aufzubringen vermochte. Die ganze Welt drehte sich vor seinen Augen, und mit jeder verstreichenden Sekunde, die der Wirbel über ihrer aller Köpfe ungehindert rauschte, schwanden seine Energiereserven dramatisch.

Gryf, Jenny, Andy - den anderen ging es kaum besser. Hilflos standen die vier an der Klippe, gefangen im Griff der Bewahrer aus der Tiefe, deren fauliger Atem ihnen in den Nacken fiel und deren kalte, scharfe Krallen sich erbarmungslos in ihr Fleisch bohrten. Der Druide wirkte sogar zu schwach, um noch zu springen.

Sollte es so enden? In einer Lage, die er nicht einmal vollends begriffen hatte? Einem Abenteuer, das kaum seines zu nennen war? Es wäre absurd. Und doch. Niemand hatte behauptet, die Welt sei fair.

»Hey!« Gryfs Stimme hallte über die Klippe. »Hey, ihr!«

Die anderen Stadtväter waren nah. Menderbit im Schlepptau führend, hatten sie die Wartenden fast erreicht. Als Gryf nach ihnen rief, drehten sich ihre hasserfüllten Gesichter zu ihm um. Unbändiger Zorn glomm in Augen, die so dunkel waren wie die Unendlichkeit.

»Ich dachte, ihr seid Bewahrer«, schrie der Druide ihnen entgegen. »Wesen, denen das Wohl dieser Region und ihrer Bewohner etwas bedeutet. Stattdessen wütet ihr herum, als schere euch nicht, wie viele Opfer eure Handlungen haben!«

Menderbit schrie auf, als einer der grünen Riesen sein Hemd mit einem Wisch seiner Klaue auf der Brust zerteilte. Bebendes Fleisch kam zum Vorschein. »Bitte«, flehte der Mörder. »Bitte…«

»Lasst ihn!« Zamorra warf sich erneut gegen die Umklammerung seiner Bewacher. »Unsere Justiz kann sich um ihn kümmern!«

Vergebens - schon holte der Stadtvater aus, rammte dem kleinen Mann die Klauenhand in die ungeschützt daliegende Brust…

... und riss ihm in einer einzigen, grauenvollen Bewegung sein schlagendes, zuckendes Herz heraus.

Jenny schrie. Gryf und der Dämonenjäger wüteten im Würgegriff ihrer Entführer, und Andy Sipowicz wirkte, als stehe er kurz vor einer weiteren Ohnmacht - oder Schlimmerem.

Der Stadtvater, der gerade Menderbit getötet hatte, machte kehrt und ging auf den Druiden zu. Das blutige Herz in der Rechten, stakste er ihm entgegen und hielt es ihm direkt vor die Nase. Eine stumme, entsetzliche Provokation.

Gryf spannte die Muskeln an, sah zu dem Monstrum auf, wurde ruhig. Schloss mit dem Leben ab.

Das Wesen hob das Herz höher, legte den schmalen Schädel in den Nacken, riss sein Maul voller rasiermesserscharfer Reißzähne auf und biss in den menschlichen Muskel, dass es nur so spritzte. Schmatzend und mit sichtlichem Genuss kaute es auf seiner abscheulichen Nahrung. Und das Herz dampfte in der Kühle der Nacht.

Dann spuckte das Wesen zu Boden und warf den Rest des Organs gleich hinterher.

»Wwwirr sinnnd Bewahrrerrr«, hisste es. Eine Stimme, die es nicht gewohnt war, zu sprechen.

Seine blutverschmierte Hand strich über Gryfs Oberkörper, glitt seinen Hals hinauf. Drohend, gierig, hungrig.

Plötzlich drehte es sich um, vollführte eine unbeschreibliche Abfolge von Bewegungen mit Kopf und Händen - und seine Artgenossen ließen ihre Gefangenen los!

Andy stürzte sofort auf das Gestein, und Jenny kniete sich neben ihn, um nach ihm zu sehen. »Was wollt ihr denn noch?«, fuhr sie die Wesen an, während Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen liefen und der Sturm mit ihrem Haar und ihrer Kleidung spielte. »Ihr hattet eure Rache! Was können wir euch sonst noch zu bieten haben?«

Der Stadtvater, auf dessen Konto Menderbit ging, wirkte, als lächle er - ein kaltes, ekelhaftes Lächeln auf grauenvollen Zügen. Dann aber neigte er den Kopf. Fast sah es wie eine kleine Verbeugung aus. Und Zamorra begriff.

Sie wollten gehen. Sie hatten, weswegen sie den Weg in diese Wirklichkeit auf sich genommen hatten. Alles andere war Spielerei und nicht ihre Aufgabe. Nur - konnten sie es nicht.

Nicht, solange es Zeugen gab, die der Welt von ihrer Existenz berichteten.

Zeugen, die die Gefahr eines zweiten Menderbits in sich bergen mochten! »Mein Name ist Zamorra«, sagte der Meister des Übersinnlichen fest und folgte dem Kurs, den sein Instinkt ihm riet. »Und ich… nun, mein Wort hat Bedeutung, würde ich sagen. Man kennt mich, längst nicht nur in dieser Sphäre. Ich garantiere euch persönlich dafür, dass euer Geheimnis bei uns sicher ist.«

Der Anführer der Wesen schnellte herum, eilte auf ihn zu. Kalte, ledrige Klauenhände schlossen sich um Zamorras Kopf - und eine fremde, gnadenlose Energie drang in seinen Verstand.

Bilder schossen vor Zamorras geistigem Auge vorbei, Momentaufnahmen eines Lebens für die Ordnung, eines jahrzehntelangen Kampfes gegen die Mächte der Finsternis und die Hölle selbst. Stygia, Nicole, Robin, Lucifuge Rofocale, Fu Long, Asmodis, Amun Re, Leonardo deMontagne, Merlin… Ereignis reihte sich an Ereignis, und in einer einzigen, endlos scheinenden Sekunde war dem Professor, als müsse er alles noch mal erleben.

Dann war es vorbei. Sowie das Wesen ihn entließ, brach er zusammen. Keuchend und kraftlos kam er auf den Steinen auf, schmeckte Blut. Er war müde. So unendlich müde.

»Deinnnn Worrrrtt…«, hisste die Stimme des Unheimlichen, und es kostete den Dämonenjäger alle Kraft, einfach nur zu nicken.

Seine Lider flatterten. Schwärze näherte sich seinem Geist, drohte ihn in die Ohnmacht zu reißen. Dabei musste er doch aufstehen, kämpfen! Retten, was zu retten war!

»Deinnn Worrrtt…«

Der Sturm verschwand so schnell, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Und mit ihm die Welt.

Epilog

»Und weiter?«

»Frag mich nicht.« Gryf hob die Schultern. »Das Übliche, das Übliche. Sobald die Stadtväter verschwunden waren, brachte ich euch beide hierher und den Dämonenjäger zurück an die Loire. Er scheint dort ziemlich beschäftigt zu sein.«

Jenny nickte stumm, doch in Andy Sipowicz' Augen glomm eine Neugierde, die der Blässe auf seinem Gesicht Hohn sprach. »Dämonenjäger«, murmelte der Cop andächtig, und für einen Moment beschleunigte sich sein Herzschlag auf dem Monitor rechts neben seinem Krankenbett.

Andy hatte mehr Glück als Verstand gehabt. Angesichts seiner Verletzungen grenzte es an ein Wunder, doch die Ärzte sagten, er könne in einer Woche wieder zum Dienst antreten. Voll genesen. Gryf hatte keinen Zweifel daran, dass er genau dies tun würde. Auch Gryf und Zamorra hatten das bizarre Abenteuer unbeschadet überstanden, ihre Kräfte hatten sich nach dem Verschwinden des Wirbels wieder normalisiert.

Jenny hingegen…

Die Journalistin saß auf dem Stuhl in der Ecke des kleinen New Yorker Hospitalzimmers und sah ihren zwei Gefährten entgegen, das Gesicht undeutbar. Ihr Anblick versetzte dem Druiden einen kleinen Stich: Er war gekommen, um sie von ihren Träumen abzulenken, doch irgendetwas sagte ihm, dass sie stattdessen neue Albträume gewonnen hatte.

»Und das war's dann?«, fragte sie. »Die Morde sind aufgeklärt, Roslin ist gerettet, die späten Gäste wieder in ihrer Einsiedelei verschwunden - und alles bleibt beim Alten?«

Gryf nickte. »Davon gehe ich aus. Was geschehen ist, lässt sich mühelos als Verbrechen hinstellen. Der Täter ist tot, sein Mordinstrument ein Opfer der Zerstörung in den Hamptons geworden - fertig. Alle sind zufrieden und der Big Apple wieder sicher.«

»Sicherer«, betonte Sipowicz mit gequältem Grinsen. »Die Schlacht ist gewonnen, aber der Kämpfe sind es hier viele.«

Nun war es an Gryf, zu lächeln. »Das Gefühl kenne ich.«

Er warf einen Blick auf die Uhr über der Tür des Zimmers, und Jenny Moffat bemerkte ihn. »Sie brechen auf?«

»Um nach Zamorra zu sehen, ja. Keine Ahnung, woran er arbeitete, als ich ihn unterbrach, aber vielleicht braucht er meine Hilfe. Und wenn nicht - da draußen ist immer was zu tun.«

Ein Schatten schien über ihr Gesicht zu fallen, doch ihr Lächeln wirkte aufrichtig. »Dann gute Reise, Sie Wahnsinniger. Wenn Sie wieder mal Sherlock Holmes spielen wollen…«

»… werde ich mich hüten, bei Ihnen aufzutauchen«, ergänzte er den Satz. »Schon klar.«

Jenny grinste. »Eigentlich wollte ich sagen: Dann wissen Sie, wie Sie mich finden.«

Der Silbermonddruide hob die Brauen. Bevor er etwas erwidern konnte, flog allerdings die Zimmertür auf und ein blonder Schönling im weißen Ärztekittel eilte in den Raum.

»Miss Moffat«, flötete er euphorisch. »Gut, dass ich Sie noch antreffe. Ich… es… ach, wie soll ich sagen?« Es war offensichtlich, dass ihn die Gegenwart der bekannten TV-Journalistin einschüchterte. Und doch musste da mehr sein.

»Ja?« Jenny war kreidebleich geworden. »Sprechen Sie, Mann.«

»Ihr Partner«, sagte der Kittelträger. »Er… nun, er ist aufgewacht. Dr. Tarses zufolge sind seine Werte stabil, und es liegen auch keine erkennbaren geistigen Einschränkungen vor. Mr. Zucchio ist definitiv auf dem Weg der Besserung.«

Ungläubig starrte Jenny ihn an, schluckte. »Kann ich zu ihm?«, fragte sie heiser.

»Sie müssen«, antwortete der Mediziner lachend. »Er hat gedroht, eine sehr unvorteilhafte Reportage über unsere Einrichtung zu drehen, sofern wir Sie nicht schnellstmöglich an sein Krankenbett befördern.«

»Dann sollten Sie ihn nicht warten lassen«, sagte Sipowicz glucksend vor Vergnügen. »Schlechte Presse kann in New York tödlich enden.«

Jenny reichte ihm die Hand, verabschiedete sich hektisch. Als sie Gryf passierte, nickte sie unbeholfen und lächelte.

»Schon in Ordnung«, sagte der Druide aufrichtig. »Grüßen Sie Mike von mir.«

»Mach ich.«

Nachdem sie gegangen war, drehte Sipowicz den Kopf zu Gryf. »Um noch mal auf dieses Dämonenjagen zurückzukommen. Kann man davon leben?« In seinen Augen glomm ein Feuer, das ehrliches Interesse sein musste. Und die Lust an einem Karrierewechsel?

Der Mann vom Silbermond schüttelte den Kopf. »Andy, Andy. Schlagen Sie sich das aus dem Hirn. Ich habe Ihren Vorgesetzten kennengelernt. Glauben Sie mir: Wo ein Zandt arbeitet, muss ein Sipowicz sein. Irgendeiner muss dem NYPD ja die Kastanien aus dem Feuer holen, oder?«

Sipowicz lachte.

Nach einem Moment stimmte auch Gryf ein.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 923 »Ice Road Shockers«, Professor Zamorra Nr. 934 »Der Schlüssel zur Quelle«
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